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Das Ewige Spiel nähert sich dem Höhepunkt.



Der Löwe von Magramor wird siegen und das wolsische Reich an Macht gewinnen. Aber es ist nicht mehr Franz Laudmann, der Spieler, der die siegreichen Heere führt, sondern ein Adept, eine Kreatur der Finsternis. Sie hat von Laudmann Besitz ergriffen und öffnet eine Tür zwischen den Welten. Durch sie erscheint ein Riese auf Magira. Er ist das Auge und das Schwert des Adepten- das Auge, um zu spähen, und das Schwert, um zu vernichten.
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Vorwort



Der vorliegende Roman schließt direkt an das Erzählte in TERRA FANTASY 56 DIENER DER FINSTERNIS an.

Der Roman beginnt zu einem Zeitpunkt, da sich das Spiel in der vierzehnten Runde befindet, und endet knapp vor dem Ende des Spieles in der zwanzigsten Runde.

Das erste Spiel endet somit mit dem Untergang von zwei Reichen, dem des Falken (Kanzanien, Hauptstadt und Stammburg Arullu) und dem des Einhorn (Clanthon, Hauptstadt und Stammburg Tandor). Der Untergang des letzteren ist in unserer Chronik jedoch nur am Rande vermerkt, da sich das Geschehen in einem völlig anderen Teil der Welt vollzog, der für das Handeln der ›lebenden‹ Hauptfiguren der Serie vorerst nicht von Bedeutung ist.

Die einzelnen Bände der MAGIRA-Serie sind zwar in der Regel in sich abgeschlossen, doch ist die Kenntnis einiger Fakten für das Verständnis mancher Details von Vorteil.

Aus diesem Grund seien hier kurz die wichtigsten Figuren der Serie und ihre wichtigsten Erlebnisse zusammengefaßt:



Franz Laudmann (der Spieler mit dem Symbol des Löwen) wurde durch Beschwörungen der Adepten (Wesenheiten der Finsternis) aus der Realwelt nach MAGIRA geholt, mit der Absicht, seine Stelle am Spieltisch einzunehmen und das Spiel nach den Vorstellungen der Götter der Finsternis zu leiten. Es gelang ihnen, Franz Laudmanns Geist in eine Spielfigur zu bannen und den Körper in ihren Besitz zu bringen, in dem nun der Adept am Spiel teilnimmt (unerkannt von den übrigen Spielern). Der Name, den ihm seine wolsischen und ishitischen Freunde auf MAGIRA gaben, ist Frankari.



Thorich, der Tanilorner, dessen Abenteuer an der Seite Thuons, eines Tarcyer Edelmannes, und Bruss, des Sohnes des Heerführers Pere, begann, erfuhr durch Zufall von einem Plan der Mythanen, die Herrschaft über die Welt an sich zu reißen. Sein Weg auf der Suche nach neuen Hinweisen auf diese erschreckende Wahrheit führte ihn nach Kanzanien, wo er seine Freunde SaiTeh, TanaSai und Jurija kennenlernte, und die Fürstentochter TayaSar, in die er sich verliebte. In Blassnig, der Stadt der Götter, stießen sie auf neue Spuren des Planes, als es ihnen gelang, Mythanen und Adepten zu belauschen.

Von da an waren die Mächte der Finsternis auf ihren Fersen. In Klanang, in einem Tempel des Totengottes BalYod, wurden sie in die Finsternis entführt, auf eine seltsame, unwirkliche Welt, auf der der Tempel des vergessenen Gottes Beliol stand und auf der die Heere des Lebens und die Horden der Finsternis in der Ewigen Schlacht aufeinanderprallten.

TayaSar, SaiTeh, TanaSai und Jurija blieben dort zurück in gläsernen Gefängnissen, während Thorich ausgeschickt wurde, um den verschollenen Frankari für die Mächte der Finsternis aufzuspüren.



Ilara, eine Priesterin der Ishiti-Göttin Äope (einer Göttin der Finsternis) gelangte im Zuge der Ereignisse in das Reich der Finsternis, wo sie die schlummernden Heere des Lebens weckt und die Ewige Schlacht zwischen dem Leben und dem Chaos zugunsten des Lebens beeinflußt. Als sie zurückkehrt, ist sie schwanger und wird von Träumen gequält, die ihr zuflüstern, daß sie ein Kind der Finsternis gebären wird, mit dessen Hilfe das alte Mythanenreich wiedererstehen wird. Und die Seher verkünden, daß ein Sohn Beliols, der alten obersten Gottheit der Finsternis, das Licht der lebenden Welt erblicken wird.



Das Kind ist zu diesem Zeitpunkt noch nicht geboren.

Von Ilaras Abenteuern und jenen ihres Begleiters Quaetzmael, eines Toten aus einer längst vergangenen Zeit, wird in einem der nächsten Bände noch ausführlich berichtet werden.



Wer sich etwas eingehender mit den Daten der Fantasy-Welt MAGIRA beschäftigen möchte, für den gibt der Fantasy-Club FOLLOW einige Publikationen heraus, so eine MAGIRA-ENZYKLOPÄDIE, einen MAGIRAATLAS, ein Regelbuch des FANTASY-SPIELES, das dieser Romanserie zugrunde liegt. Außerdem enthält MAGIRA 32, das Magazin des ERSTEN DEUTSCHEN FANTASY CLUBS e. V. den ersten Teil eines MAGIRALEXIKONS, in dem ausschließlich Informationen zu Begriffen und Figuren der MAGIRA-SERIE zusammengefaßt sind.

Anfragen über diese Publikationen mit Rückporto an: EDFC e.V. Postfach 1371, D-8390 Passau 1.



Hugh Walker



Bisher sind in unserer Reihe aus dem MAGIRA ZYKLUS erschienen:



TF 8 REITER DER FINSTERNIS (War Gamers World)

TF 14 HEER DER FINSTERNIS (Army of Darkness)

TF 20 BOTEN DER FINSTERNIS (Messengers of Darkness)

TF 27 GEFANGENE DER FINSTERNIS

TF 32 Der Magier (Novelle)

TF 33 DIE STADT DER GÖTTER

TF 46 DÄMONEN DER FINSTERNIS

TF 56 DIENER DER FINSTERNIS



Weitere MAGIRA-Bände sind in Vorbereitung.






1.



Für den Adepten, der ein Wesen aus der Wildnis des Kosmos war, besaß Franz Laudmanns Körper alle Aspekte eines Gefängnisses. Die Sinne waren Mauern, die er nicht überwinden konnte, nun da er sich innerhalb befand. Die physischen Kräfte waren lähmenden Gesetzen unterworfen. Am schlimmsten aber waren die Schranken des Geistes, der vom Leben in all seiner Beschränktheit geformt worden war. Er besaß einfach nicht die Reichweite, sich jene Dinge vorzustellen, wie sie einem Wesen der Finsternis vertraut waren. Aber er besaß Tiefen, in die hinabzutauchen selbst der Adept zögerte. Labyrinthisch waren diese Tiefen, unterbewußt, immer entgleitend und dennoch stets gegenwärtig  Ängste, Träume, Gefühle, Wahnsinn; in jedem Augenblick bereit, ausgelöst zu werden, von außerhalb oder von innen.

Aber obwohl es nun sein Geist war, der diese Labyrinthe füllte, und nicht länger Laudmanns, verachtete er das Leben zu sehr, um es tiefer zu ergründen. Lediglich im Wahnsinn, in den er für einen kurzen Augenblick vorstieß, entdeckte er etwas, das sein Interesse weckte: eine chaotische Freiheit, für die weder Tod, noch Leben, noch irgendein Gesetz Bedeutung hatte.

Als ob trotz aller Gegensätzlichkeit noch ein Keim der Finsternis im Leben verborgen wäre.

Doch nicht nur der Körper, die ganze Welt war ein Gefängnis. Alles um ihn war gewachsen oder durch physikalische Kräfte gefügt. Nichts war frei von Regeln und Gesetzen. Nichts war frei genug, um vom Geist geformt zu werden. Alles gehorchte Gesetzen, erfüllte Funktionen, hinab bis ins kleinste Teilchen. Die Materie freizumachen davon und nach seinem Willen zu formen oder zu zerstören, besaß er nicht die Kraft.

Nicht in Laudmanns Körper! In ihm war keine Macht, die Züge der Spieler seinem Willen zu unterwerfen, oder das Rollen der Würfel.

Diese Hilflosigkeit erfüllte ihn mit Grimm und Furcht, beides Empfindungen aus diesem unerträglichen lebenden Körper.

Es war auch nicht der Verlauf des Spieles, der ihn beunruhigte, denn es verlief nach Plan, und sein Ausgang lag unumstößlich fest, selbst wenn es Franz Laudmann wider Erwarten gelingen sollte, einen Weg zurück in seine Welt oder gar seinen Körper zu finden.

Denn auch Laudmann wollte, wie es im Sinn dieses Spieles lag, mit seinen Löwentruppen siegen. Ein Drittel dieser Welt würde ihm gehören, wenn er das Spiel gewann. Und nichts würde ihn daran hindern, zu gewinnen  mehr noch, es gab Kräfte, für die dieser Sieg in einen großen Plan paßte, Kräfte, die er in diesem Augenblick verfluchte, und die doch für seinen Sieg fochten. Ein Sieg freilich, der letztendlich nicht Laudmanns Sieg sein würde.

Aber das lag noch ungreifbar in der Zukunft dieser Zeit, die wie alles Lebende und von Lebenden Geschaffene der Zeit Untertan war.

Die Banner des Falken und des Einhorns würden verschwinden von Magira, und der Löwe, der Wolf und der Adler würden für eine Weile zu gleichen Teilen regieren. Eine Weile.

Aber wenn es Laudmann gelang, eine Tür zurück in eine Welt zu finden und seinen Körper wieder in Besitz zu nehmen …

Der Adept ließ den Gedanken unvollendet. Seine Unruhe stieg. Gefangen in einem menschlichen Körper, fühlte er eine menschliche Verlassenheit. Dieser Körper, diese Welt, waren wie ein zu enger Harnisch, wie in Helm ohne Visier.

Gewiß, er vermochte die Schatten der ewigen Nacht zu rufen …

Blacaenut aetaerit …

Doch sie würden ihn nicht zurückholen, ehe nicht der Plan erfüllt und das Spiel gespielt war.

Für ihn, für den Furcht etwas völlig Unbegreifliches war, weil nur eine Existenz mit dem Bewußtsein des unabänderlichen Todes um die Furcht wissen konnte, wurde sie mit jedem Augenblick realer. Sie befand sich in diesem Gehirn, das seinen Geist so blind machte, das ihn durchströmte mit verhaßtem Leben.

Diese Ängste mußten wahrlich die Schergen des Todes sein!

Und einen winzigen Moment lang empfand er Mitleid mit dem Leben.

Und mit sich selbst, der er in diesem Kerker der Furcht saß, so lange das Spiel währte.

Im Grunde war er, wie das Leben, etwas Geschaffenes. Aus der Wildnis des ungeborenen Kosmos hatte ihn etwas geformt, hatte ihm Individualität und Geist gegeben und den Willen, gegen das Leben zu kämpfen, wo er es fand. Er war wie ein Wassertropfen eines kosmischen Meeres, dessen Wogen gegen die Küsten des Lebens brandeten.

Es bedeutete ihm nichts, sich aufzulösen, sich zu verändern, sein Ich zu verlieren. Nur einen Gedanken ertrug er nicht:

Daß er wie etwas Lebendes sterben könnte!

Und diese Vorstellung wollte nicht weichen, seit er sich in diesem Körper befand.



*



Zwei Runden lang geschah nicht viel mehr, als daß die Spieler ihre Figuren formierten und in neue Stellungen brachten, sie vor- oder zurückzogen. Die Chancen, daß einer der Spieler einen Zauberwurf tat, einen Wurf, bei dem alle drei Würfel die gleiche Augenzahl zeigten, war sehr gering. Es bedeutete, daß Magie oder Zauberei, wie in dieser Welt die Kräfte der Finsternis genannt wurden, das Geschehen bestimmte. Dann begann für das Adeptenwesen eine Periode, in der es direkten Einfluß auf die Spielwelt nehmen konnte, in der jedes dieser winzigen Sechsecke, die die Spielplatte überzogen, ein Fenster für ihn war, durch das ein wenig seiner wirklichen Kraft zu dringen vermochte.

Die Finsternis spielte noch auf einer anderen Ebene des Spieles, auf einer, von der nichts in den Regeln stand.

In der fünfzehnten Runde endlich tat der Adler einen Zauberwurf. Es war ein mächtiger Zauber, den die Würfel des Einhorns nicht zu entkräften vermochten, und der eine tiefe Bresche in die Verteidigung des Felsennests um Tandor schlug.

Das Adeptenwesen nützte den Augenblick.

Es hatte den Kontakt zu seiner Sklavenfigur Thorich und zu dem Schiff verloren.

In der Begrenztheit, die Laudmanns Geist ihm auferlegte, vermochte er sich nicht vorzustellen, was geschehen war.

Thorich, dieser Abenteurer aus Tanilorn, der nicht einmal eine wirkliche Figur im Spiel selbst war, hätte nicht die Macht besessen, sich von den Banden freizumachen, die ihn an das Schiff und an die Finsternis ketteten.

Irgend etwas, irgend jemand hatte es vermocht, nicht nur Thorich zu befreien, sondern das Schiff selbst in seine Gewalt zu bringen.

Thorich bedeutete nichts. Es würde nicht schwer sein, diese Kreatur zu ersetzen, ein anderes williges Werkzeug zu finden.

Aber das Schiff! Es wirklich zu beherrschen, bedeutete für einen Sterblichen ungeheure Macht, denn es war ein Teil der Finsternis. Es vermochte seinen Kapitän selbst über die Abgründe zwischen den Welten zu tragen.

Auch über den Abgrund zu dieser …

Panik übermannte ihn einen Augenblick lang. Doch er überwand sie rasch. Dazwischen lag die Finsternis. Sie würde nicht dulden, daß etwas Lebendes sie durchquerte.

Oder  er lehnte sich erleichtert zurück  war Thorich einfach gestorben, wie es nun einmal das Geschick der Sterblichen war, und war das Schiff zurückgekehrt in die Finsternis?

Eine Weile schien es ihm sehr wahrscheinlich.

Er beugte sich ein wenig vor  und erstarrte, als sein Blick auf die Figur des Magiers der Löwentruppen fiel, der mit einem der Heerführer an der Küste der Straße der Helden stand. Dort, wo Thorich und das Schiff verschwunden waren. Bei Avilil.

Aber nicht der Anblick der Figur des Magiers war es, der ihn erstarren ließ, denn die Mythanen waren die stärksten Verbündeten, welche die Finsternis auf Magira besaß, die ihr die Türen öffneten, sondern der Name, der aus Laudmanns Gedächtnis plötzlich auftauchte.

Mythan dSorc.

Mythan, das menschliche Findelkind, das die Mythanen aus einer unerforschlichen Laune heraus auf Sorc aufwachsen ließen und zu einem Mythanen erzogen.

Mythan, der die Geheimnisse der Mythanen kannte, der selbst die Adepten zu rufen vermochte, die Schatten der ewigen Nacht.

Mythan von Sorc, dessen Adern sie mit Mythanenblut gefüllt hatten, und der dennoch ein Mensch geblieben war.

Mythan, der Berater des Kaisers von Wolsan, Magier des Löwen.

Der Adept beugte sich vor. Er mußte Gewißheit haben, ob Mythan dSorc für das Verschwinden Thorichs und des Schiffes verantwortlich war. Für den großen Plan mochte es nicht von Bedeutung sein. Mythan besaß nicht mehr Macht als ein einzelner Mythane.

Aber er selbst, hier in diesem Gefängnis, zu dem Laudmanns Körper immer mehr wurde, verspürte Furcht.

Er mußte verhindern, daß Mythan und Laudmann zusammentrafen. Er wußte nicht, wo Laudmann sich befand, dem Ishiti und Wolsan den Namen Frankari gegeben hatten. Er wußte nur, daß er gefangen war in einer silber-roten Figur, und daß diese von der Spielfläche verschwunden war, als hätte sie jemand fortgenommen. Doch fortgenommen wurden aus dem Spiel nur die Gefallenen. Und gefallen war von den drei Heeren zu je dreizehn Figuren, die die Streitmacht des Löwen waren, nur eine einzige Figur während der Seeschlacht in der Straße der Helden. Und sie war nicht silberrot gewesen.

Laudmann/Frankari mußte sich irgendwo auf Magira befinden. Er war der einzige, der wußte, wie diese Welt wirklich beschaffen war  etwas, das nicht einmal die Mythanen wußten. Sein Wissen und die Macht Mythans mochten seine Rückkehr ermöglichen.

Und wenn Laudmann zurückgekehrt war, konnte es geschehen, daß er entscheidende Schlüsse zog aus dem Erlebten, daß er die Kräfte fürchtete, die auf dieses Spiel Einfluß nahmen, daß er sie so sehr fürchtete, daß er das Spiel beendete und damit alle Türen schloß, die den Mächten der Finsternis offenstanden.

Laudmanns Welt mochte frei von aller Magie sein, von wissenschaftlicher Logik und Vernunft dirigiert. Doch die Magie war in den Herzen der Menschen, in ihren Gedanken und Träumen. Dieses Spiel war ein deutliches Zeichen dafür.

Laudmanns Welt lag in der Brandung des kosmischen Meeres der Finsternis. Sie hielt stand  noch. Eine Sturmflut würde sie hinwegfegen. Und sie stand bevor, wenn nur noch ein wenig Zeit blieb …

Der Adept nahm eine Figur aus einer kunstvoll mit Sechsecken verzierten Kassette. Es war ein halbnackter Krieger von hünenhafter Gestalt.

»Du wirst mein Auge sein«, murmelte der Adept. »Und mein Schwert.«

Er stellte ihn auf das dunkelgrüne Waldfeld, an dessen Rand Avilil lag. Er hielt die Hand vor und sah, wie die Figur in der grünen Tiefe der spiegelnden Fläche verschwand. Die Spieler beachteten ihn nicht, denn ihre Aufmerksamkeit galt den Zügen des Adlers. Nur der Falke, der alles verbissen beobachtete, was der Löwe tat, stieß seine Hand zur Seite.

»Was machst du da?«

Die Figur war bereits nicht mehr sichtbar. Der Adept grinste mit einem Ausdruck, den Laudmanns Gehirn als Hohn klassifizierte.

»Nichts«, sagte er. »Nichts, das deinen Untergang beschleunigt. Er kommt rasch genug.«

»Noch ist es nicht soweit. Freu dich nicht zu früh … Verräter!«

»Verräter?«

»Ich bin noch immer der Meinung, du hattest ein Bündnis mit mir.«

Der Adept zuckte die Schultern. »Vielleicht. Wer könnte das jetzt noch so genau wissen? Du?«

Der Falke nickte grimmig. »Ich weiß es.«

»Ach, hört auf zu streiten«, wandte der Wolf ein. Auch die anderen hatten mit dem Spiel aufgehört und starrten die beiden an.

»Wer ihn zum Verbündeten hat, braucht keine Feinde mehr«, sagte der Falke verächtlich.

»Er hat im Nu auch keine mehr«, erwiderte der Adept grinsend.



2.



Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht über das unsichtbare Schiff in Avilil. Wer es nicht selbst im Hafen miterlebt hatte, erfuhr es in den Tavernen, und wer nicht in den Tavernen war, erfuhr es auf andere Weise. Es lag daran, daß die Bewohner die Ohren gespitzt hielten, da Nachricht von der Flotte erwartet wurde. So war es denn auch kaum verwunderlich, daß die Nachricht von der erfolgreichen Eroberung von Movus durch die wolsischen Truppen bereits in aller Mund war, als das Botenschiff schließlich in den Hafen gelotst war und der Bote zur Audienz beim Kommandanten Elrod gelangte.

So war es auch nicht verwunderlich, daß es dem Hoendis Kamor, dem Kommandanten der Gardetruppe, die der Kaiser für seinen Aufenthalt in Avilil mitgebracht hatte, nicht gelang, die Verbreitung dieser Neuigkeit zu verhindern, wie sehr es ihm auch von höherer Stelle eingeschärft wurde.

Ein Schiff, das man erst sah, wenn man fast mit der Nase daraufstieß, war keine alltägliche Sache. Die meisten, die daraufhin versuchten, mit ihrer Nase darauf zu stoßen, konnten Kamor und seine Männer von der Anlegestelle fernhalten. Einige, die es nachts versuchten, fielen ins Wasser, denn das Schiff hatte inzwischen mit dem Tanilorner Thorich und dem geheimnisvollen Berater des Kaisers, Mythan dSorc, an Bord, den Hafen verlassen.

Nur wenige wußten von der Anwesenheit Mythans in Avilil. Nur wenige wußten überhaupt etwas über ihn. Um so mehr gab es Legenden über ihn.

Nach dem erfolgreichen Kampf mit dem Dämon des Schiffes, worüber an anderer Stelle ausführlich berichtet wurde, kehrten sie zurück nach Avilil, und das Schiff, das sie der Finsternis abgerungen hatten, ankerten sie außerhalb des Hafens. Ihre Rückkehr geschah in aller Heimlichkeit. Nicht einmal Kamor und seine Wachtposten entdeckten sie, bis sie die Unterkünfte der kaiserlichen Gesellschaft erreicht hatten.

Während Thorich erschöpft in Mythans Räumen wartete, begab sich der Magier zu einem vertraulichen Gespräch mit dem Kaiser.

Thorich war eingenickt, als Mythan schließlich zurückkam. Er schrak aus quälenden Träumen hoch, in denen TayaSar nach ihm rief.

»Mein armer Freund, es wird noch eine Weile dauern, bis du zur Ruhe kommst. Wenn wir auf dem offenen Meer sind …«

Thorich unterbrach ihn müde: »Ich glaube nicht, daß ich zur Ruhe kommen werde, solange ich …«

»Du mußt Geduld haben. Es liegt allein in Kismahs Hand, ob wir deine Freunde wiederfinden. Dieses Schiff mag uns die Macht geben. Den Weg, den es nimmt, bestimmt die Göttin der Fügung, auch wenn wir uns manchmal dem trügerischen Empfinden hingeben, wir hätten die Wege unseres Lebens allein entschieden. Ihr zu Ehren werden wir dieses Schiff Kismah nennen. Sie ist eine Göttin des Lebens. Auf den dunklen Meeren, die vor uns liegen, mag es gut sein, unter ihrem Schutz zu stehen. Komm jetzt, es wird bald Tag. Bevor die Sonne aufgeht, müssen wir an Bord sein, wenn wir nicht erneut die Augen von ganz Avilil auf uns lenken wollen.«

Als sie das Haus verließen, kroch die Morgendämmerung in den östlichen Himmel. Drei Männer begleiteten sie. Einer war Thuon, der Tarcyer. Daß der Freund sich ihrem gefährlichen Abenteuer angeschlossen hatte, machte Thorichs Herz leichter. Das grelle bunte Wams und der gefiederte Helm, wie sie am Hof von Phelee wohl getragen wurden und in dieser Wildnis seltsam anmuteten, vermittelte ihm nun ein Gefühl des Lebenswillens. »Es sind nur drei, die den Mut hatten, uns zu begleiten«, erklärte Mythan mit einer Spur von Bedauern. »Es werden bald mehr sein«, sagte Thorich zuversichtlich. Er hielt abrupt an. »Khean!« rief er halblaut. »Wir haben Khean vergessen.«

»Khean?« wiederholte Thuon unwillig. »Was sollten wir mit Khean?«

»Begrab deinen Zwist mit ihm. Er ist einer von uns. Ich weiß es. Mit dem Herzen ist er einer von uns …«

»Wir können sie nicht alle mitnehmen, die …«

Thorich ließ den Tarcyer nicht ausreden. »Er weiß auch, wo wir Frankari suchen müssen. Er wird ihn wiedererkennen.«

»Das vermag ich auch«, brummte Thuon unfreundlich.

»Wenn es stimmt, was Thorich sagt, sollten wir auf die Hilfe dieses Khean nicht verzichten«, warf Mythan mit merklicher Ungeduld ein.

»Man sollte meinen, es wäre möglich, daß man in dieser weiten schönen Welt einem Schurken aus dem Weg geht, statt ihm den Schädel einzuschlagen.« Er umklammerte mißmutig den Griff seiner langen Zweihänderklinge.

»Wäre das der einzige andere Weg?« fragte Mythan kopfschüttelnd. »So muß der Streit von großer Wichtigkeit sein …«

»Allerdings«, erwiderte Thorich verärgert. »Wie ich meinen Freund kenne, ging es wohl um ein Mädchen. Ihr Götter! Das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel, und diese Tarcyer zanken sich eines Mädchens wegen, das vermutlich keiner von beiden bekam. Es ist verwunderlich, daß es überhaupt noch welche von ihnen gibt, wo sich wohl seit Jahrhunderten wegen jeder Göre ein paar erschlagen …!«

»Schon gut, schon gut!« Thuon verbiß sich ein Lachen. »Dein Argument ist wenigstens so vernünftig wie mein Streit. Holen wir ihn also.«

»Ich werde gehen«, sagte Thorich erleichtert.

Mythan schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht gut. Du würdest Aufsehen erregen. Niemand weiß, daß wir wieder zurück sind.« Er wandte sich an die beiden anderen Begleiter. »Kennt einer von euch diesen Khean?«

»Ich werde ihn holen«, erklärte Thuon und winkte ab, als Thorich etwas einwenden wollte. »Das ist eine gute Gelegenheit, ihn gleich an meine Gesellschaft zu gewöhnen.«

»Wirst du ihn überzeugen, wenn er zögert?«

»Worauf du dich verlassen kannst, Freund.« Er grinste. »Niemand wird überzeugender sein.«

»Wirst du das Schiff finden?« fragte Mythan.

»Ihr werdet uns sehen«, erklärte Thuon. »Dann schickt uns das Boot.«

Mythan nickte und sagte warnend: »Kein Wort über das Schiff. Oder das Ziel. Es ist an der Zeit, daß wir unsere Spuren verwischen. Ich glaube, daß wir nicht nur Lebende auf unserer Fährte haben werden.«



*



Als Thuon die Spelunke am Hafen erreichte, war noch alles dunkel. Die Wachen standen schläfrig am Kai. Sie wurden rasch hellwach, als Thuon gegen die Tür zu pochen begann und nach dem Wirt rief.

Einer der Posten kam auf ihn zu. »He, wer, denkst du, daß du bist, um diese Zeit …« Dann erkannte er Thuon, den er in der engen Gefolgschaft Elrods, des Kommandanten, wußte. »Oh, Ihr seid es, Herr Thuon. Braucht Ihr Hilfe?«

Thuon winkte ab. »Keine Hilfe. Nur den Wirt.« Er pochte erneut, bis er im Haus Geräusche vernahm. Der Wachtposten wartete bei ihm, ein wenig unsicher. Im Wachhaus nebenan öffnete sich die Tür, und Kamor erschien mit einer Fackel in der Hand und nicht ganz so bekleidet, wie es die Vorschrift eines Gardekommandanten verlangte. Er rief etwas Unfreundliches und hielt Thuon die Fackel unter die Nase. Rasch riß er sie beiseite, murmelte etwas Entschuldigendes und knurrte den Posten an, der sich murrend an den Kai zurückzog.

In diesem Augenblick erschien endlich der Wirt und steckte sein bleiches, verschlafenes Ishitigesicht durch den Türspalt.

Thuon schob ihn rasch zurück. »Laß mich ein, und du kannst wieder schlafen gehen.«

Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, stand Kamor noch eine Weile nachdenklich da. Er war nicht sicher, ob das eine Sache war, der er auf den Grund gehen sollte. Er war grundsätzlich mißtrauisch und neugierig. Andererseits mochte es nichts bedeuten, daß der Tarcyer aus der Gefolgschaft des Kommandanten um diese Zeit unbedingt Einlaß in die Schenke begehrte. Wiederum andererseits waren in den letzten Tagen merkwürdige Dinge in Avilil geschehen, die ihn an einigen seiner am zivilisierten Kaiserhof kultivierten Ansichten zweifeln ließ. Dämonenschiffe beispielsweise, die man nicht sah und doch sah.

Und da der Himmel bereits grau wurde über dem Hafen, beschloß er aufzubleiben und die Dinge nicht ganz aus den Augen zu verlieren.

Thuon schob den widerstrebenden Wirt vor sich her.

»Wo schläft Khean?«

»Was habt Ihr für einen Handel mit ihm …?«

»Keinen, der dich etwas anginge.«

»Er wohnt immerhin in meinem Haus …«

»Mach schon, ich habe wenig Zeit, Wirt!«

»Ihr könnt mir drohen, soviel Ihr wollt, Herr …«

»Willst du, daß ich ihn allein suche und alle deine anderen Gäste aufwecke?«

»Nein, ich werde Kamor zu Hilfe holen, wenn Ihr das wollt. Aber ich glaube, Ihr wollt kein Aufsehen, nicht wahr?«

»Das wäre mir allerdings lieber.«

»Mir auch. Verzeiht also, wenn ich Euch höflichst bitte, im Schankraum zu warten. In meinem Haus wird keiner im Schlaf erschlagen …«

»Weshalb denkst du, daß ich ihn erschlagen will?« fragte Thuon erstaunt.

»Da ist ein grimmiger Ausdruck in Eurem Gesicht, Tarcyer.«

Thuon lachte. »Nein, das war nicht meine Absicht. Nicht, wenn es sich vermeiden läßt«, fügte er hinzu. »Es tut mir leid, daß ich dich zu nachtschlafender Zeit wecken muß, Wirt, aber ich handle im Auftrag von oben, und es ist verdammt dringlich, daß ich den Tarcyer zum Kommandanten bringe.«

Der Wirt seufzte und zuckte die Schultern. »Ich bin Kummer von oben gewöhnt, aber dafür geht auch das Geschäft.«

»Bring mir einen Kwil zum Aufwärmen, mir ist kalt. Und dann hol den Tarcyer.«

Der Wirt beeilte sich, Thuon das Gewünschte zu bringen. Thuon genoß das beißende Getränk in langsamen Schlucken, die ihm das Wasser in die Augen trieben. Wenig später kamen schwere Schritte den Korridor entlang, und Khean stand in der Tür, ein wenig schwankend, denn er war noch schwach, seine Wunden kaum verheilt.

Er hielt seine Klinge in der Hand, trug aber nicht viel mehr als ein zerfetztes Hemd und die Reste eines roten Waffenrocks, die er um seine Mitte geschlungen hatte. Er starrte grimmig auf den prächtig gekleideten Thuon, der ihn mit edelmännischer Herablassung musterte.

»Du!« schnarrte er und hob drohend die Klinge. Der Wirt hinter ihm zog sich zurück, nicht ohne händeringend zur Vernunft und Schonung seiner Einrichtung aufzufordern.

»Bring einen zweiten Becher und dann laß uns allein. Wir werden hier drinnen nur reden.«

Nicht ganz überzeugt brachte der Wirt einen zweiten Becher Kwil und stellte ihn zu Thuon auf den Tisch. Dann zog er sich vorsichtig zurück. Thuon deutete auf die Bank neben sich und schob Khean den Becher zu. »Wir sollten uns hier nicht unzivilisierter benehmen, als wir sind. Die Ishiti haben ein Auge für so was …«

»Was willst du?«

»Mit dir reden.«

»Wir reden damit!« Khean hob seine Klinge.

»Dazu ist es später immer noch Zeit. Setz dich. Das alles ist nicht meine Idee. Ich habe einen Auftrag …«

»Wer hat dich beauftragt?«

»Der Tanilorner.«

»Dieser Thorich?«

Thuon nickte und nahm einen Schluck.

»Was will er?«

»Dich auf seinem Schiff.«

»Auf dem Geisterschiff …?« entfuhr es Khean.

»Ich dachte schon, daß dir das zu mulmig ist«, stellte Thuon fest. »Das sagte ich ihm auch …«

»Du sagtest waaaaas …?«

»Außerdem sagte ich ihm, daß wir uns wohl nur gegenseitig erschlagen würden, und daß das seiner Sache wohl kaum dienlich wäre …«

»Welcher Sache?«

»Leg das Eisen weg und setz dich«, drängte Thuon. »Nimm einen Schluck, das bringt Vernunft in deinen Schädel. Du bist gar nicht in der Verfassung, dich mit mir zu schlagen, und für mich wären es keine Lorbeeren, wenn ich dir in diesem Zustand den Gnadenstoß gäbe. Verschieben wir das auf später und laß uns die wichtigen Dinge bereden.«

Khean starrte ihn an. Dann legte er das Schwert vor sich auf den Tisch, setzte sich und nahm einen kräftigen Schluck, nachdem er Thuon ein paar Atemzüge lang nur verschwommen wahrnahm.

Thuon grinste. »Wir sollten ein Faß davon mitnehmen. Oder zwei …«

»Was will der Tanilorner?« wiederholte Khean.

»So recht bin ich mir auch noch nicht klar darüber. Es geht um einen Kampf gegen den wirklichen Feind in diesem Krieg …«

»Den wirklichen Feind?«

Thuon nickte. »Er sagte, du wüßtest Bescheid. Du hättest selbst davon gesprochen, hier in diesem Raum.«

»Ja, ich habe  aber das ist Wahnsinn. Er meint die Finsternis. Er kann nicht gegen die Finsternis kämpfen  niemand kann gegen die Finsternis kämpfen!«

»Vielleicht.« Thuon leerte seinen Becher. »Wir wollen es jedenfalls versuchen. Wir sind nicht so machtlos, wie es scheint. Wir haben Mythan auf unserer Seite.«

»Den Magier des Kaisers? Ist er hier?«

»Und wir haben dieses Schiff. Wir brauchen Frankari. Und du weißt, wo er ist …«

»Was ich weiß, kann ich dir berichten …«

»Das Schiff braucht eine Mannschaft, die wenigstens ahnt, wogegen sie kämpft.«

Khean ballte die Fäuste. »Ich weiß nichts. Es ist Wahnsinn, was ihr tun wollt …«

Thuon nickte düster. »Wir ziehen gegen alles zu Felde, was die Menschen je gefürchtet haben.« Dann sah er Khean aufmunternd an. »Wie groß die Furcht in deinem Herzen auch immer sein mag, Landsmann, wir werden erst etwas für deinen Körper tun müssen. Der Wirt mag vielleicht Kleider haben, die zwar wenig erlesen, aber brauchbar sein werden, bis wir Besseres finden.«

»Furcht«, brauste Khean auf. »Ich habe keine Furcht  zumindest nicht mehr als du, du Schande der Varths. Was bringt dich auf die Narrenidee, daß ich mitgehen könnte?«

»Ich habe versprochen, dich zu überreden …« Er tätschelte seinen Schwertgriff. »Mit allen Mitteln …«

Khean starrte ihn an.

»Außerdem«, fügte Thuon hinzu, »möchte ich sicher sein, daß du in meiner Nähe bist, wenn du wieder zu Kräften kommst.«

»Bei den Bärten der Leeths! Das ist in der Tat eine verlockende Aussicht!«

Die scharfe, sich fast überschlagende Stimme Kamors und gleich darauf ein Aufschrei ließen die beiden Tarcyer aufhorchen. Thuon war als erster auf den Beinen und stürmte zur Tür. Als er anhalten wollte, schob ihn Khean hindurch. Der Schrei kam erneut und endete röchelnd. Andere Schreie folgten  wütende und befehlende.

Es dauerte einen Augenblick, bis sie im Zwielicht erkennen konnten, wo die Schreie herkamen.

Am Palisadentor zu den Unterkünften der kaiserlichen Gesellschaft waren ein halbes Dutzend Männer in einen heftigen Kampf verwickelt. Das waren Kamor und seine Wachen.

Ihr Gegner war ein Hüne von einem Mann. Er überragte die wolsischen Soldaten um eine halbe Manneslänge. Er war nackt bis auf ein Lendentuch und einen Gürtel aus runden Metallplättchen. Er schwang eine Klinge, die noch ein gutes Stück gewichtiger als Thuons Zweihänder sein mußte. Er schwang sie mühelos und fegte die Wachen wie lästiges Ungeziefer beiseite.

»Bei den Bärten der Leeths!« sagte Khean atemlos. »Solch einen Riesen habe ich noch nie gesehen.«

Zwei weitere der Wachen taumelten zurück und fielen. Kamor und die zwei letzten sahen offenbar die Nutzlosigkeit ihres Kampfes ein, denn sie zogen sich zurück.

Der Riese starrte sie einen Augenblick an, dann riß er das Palisadentor aus den Befestigungen. Holz splitterte in der Morgenstille.

Kamor machte kehrt und lief auf die Hafeneinfahrt zu.

»Was hat er vor?« fragte Khean.

»Er wird das Horn blasen. Das wird die Stadt munter machen …«

»Was tun wir?«

»Sehen, was der Teufel vor hat, und versuchen, den Kommandanten zu erreichen. Komm!«

Sie liefen auf das Tor zu, in dem der Riese verschwunden war. Sie hörten berstendes Holz in einiger Entfernung. Die vier Wachen waren mit weit aufgerissenen Augen gestorben. Der Tod konnte sie nicht mit solchem Entsetzen erfüllt haben, er war viel zu schnell gekommen. Auch nicht die Größe des Gegners, die zwar ungewöhnlich, aber auch wieder nicht so erschreckend war.

Sie liefen durch einen blühenden Dschungelgarten, kletterten über einen Palisadenzaun und sahen sich unvermittelt dem Riesen gegenüber, der einen Teil des Zauns einfach niedergerissen hatte.

Er hielt an, als er die beiden sah und musterte sie mit dunklen Augen. Es war etwas von der Mitleidlosigkeit eines Reptils in ihnen. Das fast schwarze Haar hing strähnig über Brust und Schultern. Das Gesicht hätte das eines der weißhäutigen Barbaren aus dem Norden sein können, wären nicht diese unmenschlichen Augen gewesen.

Thuon begann das Grauen in den Zügen der Toten zu begreifen.

Nur einen Augenblick lang standen sie einander stumm gegenüber, dann setzte der Riese seinen Weg auf eines der Häuser zu fort.

»Wer bist du?« rief Thuon.

Der Riese kümmerte sich nicht darum. Er hatte das Blockhaus erreicht und warf seinen Körper gegen die Tür, daß die Riegel splitterten. Er mußte sich tief bücken, um ins Innere zu gelangen.

»Das ist das Haus Mythans und seiner Begleiter«, murmelte Thuon.

»Er ist kein Mensch«, sagte Khean, während sie vorsichtig auf das Haus zu liefen. Hinter ihnen begann der Hafen lebendig zu werden. In diesem Moment dröhnte auch das Horn durchdringend über die Stadt.

»Nein«, stimmte Thuon zu. »Und es sieht so aus, als hätte er nichts Menschenfreundliches vor«, fügte er hinzu, als von drinnen splitternde Geräusche erklangen. »Das Haus ist leer. Er kann nicht viel anrichten. Aber wir sollten ihn aufhalten, bevor er der Hofgesellschaft in die Arme läuft …«

»Oder umgekehrt«, brummte Khean. »Aber mir ist nicht wohl dabei.«

Thuon nickte stirnrunzelnd. »Wir müssen es versuchen. Was immer er vorhat, gegen uns scheint er nichts zu haben.«

»So lange wir ihm nicht in die Quere kommen.«

»Mag wohl sein. Wir sind zwei. Und mit unseren Klingen rücken wir ihm ein wenig dichter auf den Leib als die Wolsan mit ihren kurzen Schwertern.«

Es wurde drinnen still. Die beiden Tarcyer lauschten einen Augenblick, dann stiegen sie vorsichtig über die Tür ins Innere. Der Raum war leer und dunkel. Ein Lichtschimmer drang aus dem nächsten Zimmer. Ein Pfeifen war zu hören, als hiebe jemand mit einem schweren Gegenstand um sich. Sonst kein Laut.

Thuon starrte durch den schmalen Durchgang, der gewaltsam erweitert worden war.

Der Riese hatte die gewaltige Klinge in beiden Fäusten und hieb auf etwas ein, das Thuon nicht erkennen konnte, das aber dem Eisen keinen Widerstand bot, denn es war kein Geräusch eines Aufschlages zu vernehmen. In dem spärlichen Licht des geröteten Morgenhimmels, das durch eine Fensteröffnung jenseits fiel, war nicht viel mehr als der Riese und das Schwert zu sehen.

Und noch etwas dahinter … etwas Vages … Schleierartiges, das sich wand.

Etwas, auf das der Riese mit mörderischem Grimm einhieb.

Der massige Körper stolperte einen Moment zur Seite unter der Wucht eines Hiebes, und Thuon sah die sich windende Schleiergestalt ganz deutlich.

»Mythan!« entfuhr es ihm.

Weshalb war der Magier nicht auf dem Schiff?

Mythan reagierte nicht auf seinen Ausruf, aber der Riese fuhr herum und funkelte ihn an. Er hob die Klinge.

Thuon zog sich hastig zurück.

»Du kennst ihn?« schnarrte die Stimme des Riesen ohne Wärme, ohne Leben.

Thuon zögerte mit der Antwort. Khean stand mit erhobener Klinge hinter ihm, aber etwas sagte ihm, daß sie selbst zu zweit keine Chance gegen den Riesen hatten, wenn es zum Kampf kam.

»Ich kenne ihn. Er ist Mythan. Wer bist du?«

Der Riese ließ die Klinge ein wenig sinken, dann schlug er aus Schulterhöhe schräg nach unten mitten durch die Gestalt Mythans, die sich unter dem Hieb teilte, als wäre sie aus Rauch.

»Es ist nicht Mythan«, schnarrte der Riese.

Thuon starrte verblüfft auf die nun deutlich durchscheinende Gestalt des Magiers.

»Es ist nicht Mythan«, wiederholte der Riese. »Ich kann es nicht töten.«

»Es ist ein … Geist …?« sagte Khean hinter Thuon.

»Wäre es Mythan, könnte ich es töten«, sagte der Riese.

»Das bezweifle ich«, erwiderte Thuon.

»Ich bin das Auge und das Schwert. Ich werde finden und töten.« Der Hüne wandte sich dem Eingang zu, als ein Dutzend Männer in den Raum drängten. Er betrachtete sie mit kalten Augen, während sie sich vorsichtig an den Wänden verteilten.

»Es ist nicht der Wille, daß ich alle töte. Aber ich spüre, daß es mein Wille ist, zu töten … mein Wille … mein Verlangen …«

Er hob sein Schwert. Bewegung kam in die Männer.

Da erstarrte die Gestalt mit halb erhobener Klinge. Der Glanz in den Augen erlosch.

Hinter ihr verblaßte Mythans vage Erscheinung und verschwand.

Der Riese seufzte. Es war die erste menschliche Regung, die die Männer an ihm bemerkten. Er ließ sein Schwert sinken und stand gebeugt wie in großer Erschöpfung.

Die Männer zögerten unentschlossen.

»Ich …« sagte er wie unter einer gewaltigen Anstrengung, »bin …« Aber was immer auch in seinem Schädel vorging, entglitt ihm. Er tastete um sich, als wäre Dunkelheit um ihn oder seine Augen blind.

»Auf ihn!« befahl Kamor.

Die Männer machten zögernd einen Schritt auf den Riesen zu. Sie waren unsicher, und Furcht war in ihren Augen.

Als er sich nicht regte, wuchs ihr Mut. Thuon und Khean verhielten sich abwartend. Kamor ließ keinen Zweifel daran, daß es sein Kampf war. Thuon war nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. Dieser Riese war hier, um Mythan zu töten. Das Auge und das Schwert, wie er behauptete.

Wessen Auge und wessen Schwert?

Wenn Kamor ihn jetzt tötete, würden sie nicht mehr erfahren, wer Mythan nach dem Leben trachtete. Und irgend etwas ging in dem Riesen vor. Als ob die Kraft ihn verließ, die ihn beherrscht hatte.

»Worauf wartet ihr?« brüllte Kamor und sprang mit erhobener Klinge vor.

Thuon ballte unwillkürlich die Fäuste, denn es schien ihm, als nähme der Riese gar nicht mehr wahr, was um ihn geschah.

Doch dieser hob den Kopf, und die mächtige Klinge ruckte hoch, um Kamors Hieb abzuwehren. Sein Blick war verwundert, seine Augen nicht länger von Dämonie beseelt. Sie lebten jetzt, sahen sich flink um. Die Schwerter klirrten aufeinander, und Kamor taumelte zurück.

Der Riese hob die Linke abwehrend. »Wartet …«

»Genug gewartet!« rief Kamor keuchend. »Da draußen liegen vier unserer Männer erschlagen …!«

»Laß ihn reden«, unterbrach Khean. »Erschlagen könnt ihr euch danach noch immer.«

»Wartet!« wiederholte der Riese. »Wir sind keine Feinde. Wir können keine Feinde sein. Es ist nur … alles so anders … oh, wartet, laßt mich einen Augenblick zu mir selbst finden … Maron, sag du ihnen, sie sollen aufhören mit dem Kampf …!«

Einer der Männer zuckte zusammen. Die übrigen sahen ihn überrascht an.

»Ich will keinen von euch töten«, sagte der Riese bittend. »Und ich will nicht erneut sterben. Maron …« Er starrte den Krieger an, der zusammengezuckt war. »Du bist es doch, nicht wahr? Ich erkenne dich kaum wieder. Es ist so lange her …«

Kamor winkte seinen Männern, abzuwarten. »Stimmt es, was er sagt, Maron? Kennst du ihn?«

Maron schüttelte sich wie unter einem Bann, der ihn zu lähmen drohte. Etwas war vage vertraut. Die Stimme? Die Worte?

»Ich habe seinesgleichen noch niemals zuvor gesehen, Kommandant«, sagte er stockend.

Kamor sah den Riesen fragend an.

Der blickte fast bittend auf Maron. »Ich bin es, Ilmis. Erkennst du mich nicht wieder, Maron?« Als er das Entsetzen in Marons Gesicht sah, tat er impulsiv einen Schritt auf ihn zu. Maron wich mit einem Aufschrei zurück, und die Männer schoben sich drohend näher.

»Er ist ein Dämon«, sagte Maron rasch. »Vielleicht einer von diesem verfluchten Schiff. Ilmis ist tot. Er war mein Freund. Ein Ishiti. Es ist acht Sommer her. Da war dieses Haus halbfertig, und wir halfen den Männern, die es bauten. Ein Dachbalken hat ihn erschlagen …«

»Ja, hier in diesem Raum«, ergänzte der Riese. »Dort.« Er deutete auf die Stelle, wo Thuon und Khean standen. »Du erkennst mich nicht mehr. Ihr Götter, was ist nur geschehen? Was hat mich zurückgeholt? Es ist alles so anders …« Seine Hände berührten sein Gesicht. Er sah an sich hinab. »Alles anders …« murmelte er erneut. Dann wandte er sich an die Männer. »Nein, ich bin kein Dämon. Es ist nichts in mir, das mehr wollte als nur leben. Maron  um der alten Freundschaft willen, hilf mir …!«

Maron starrte ihn mitleidig und furchterfüllt zugleich an. Es stimmte, dort in der Ecke war Ilmis gestorben. Nur wenige wußten es. Und der Tonfall der Stimme … Es mochte wohl sein, daß Ilmis in dieser riesenhaften Gestalt wiedergeboren worden war. Die Wolsan glaubten an eine Wiedergeburt. Aber dies schien ihm kein Werk der Götter, sondern eines der Finsternis. Wie dieses Schiff da draußen vor dem Hafen, das unsichtbar war. Seit es hier war, geschahen seltsame Dinge.

Auch die anderen starrten den Riesen unsicher an.

Kamor wandte sich an Thuon. »Was meint Ihr?«

»Wer immer er ist, er ist zu interessant, um ihn einfach niederzumachen …«

»Vier Männer sind tot …«

»Die werden auch so nicht wieder lebendig. Wenn er keinen Widerstand leistet, mag Elrod entscheiden. Ich denke, es ist zu wichtig, es aus seinen Händen zu nehmen.«

»Ich werde nicht kämpfen, wenn man mich nicht angreift«, sagte der Riese.

Kamor zögerte. Schließlich nickte er. »Also gut, bei Scios drei Augen. Mögen die hohen Herrn entscheiden.«

Er schickte einen Mann zu Elrods Haus, während die übrigen sich unsicher zurückzogen.

»Laßt uns hinausgehen«, sagte der Riese unvermittelt. »Die Sonne ist aufgegangen. Es ist lange her, daß ich die Sonne gesehen habe.«

Einen Augenblick lang dachte Thuon, daß sie ihn aufhalten wollten, als er zur Tür ging, und daß es doch noch zum Kampf kam. Aber dann ließen sie ihn durch und folgten ihm langsam zur Hafenmauer, wo er anhielt und seine Arme der Sonne entgegenstreckte.

Die Männer beobachteten ihn schweigend und mißtrauisch. Maron trat nach einem Augenblick neben ihn. Er überwand seine Furcht. Er dachte an die alten Zeiten mit Ilmis. Er dachte nicht mehr an die Finsternis. Er dachte, daß es ein Geschenk der Götter war, daß sie ihm Ilmis wiedergaben. Daß er einem Wiedergeborenen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

Zumindest aber, und damit klammerte er sich abergläubisch an die Wirklichkeit, wollte er es herausfinden.
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Thuon beschäftigten andere Gedanken auf seinem Weg zur Küste. Es waren Mythans Worte, die ihm nicht aus dem Sinn wollten.

›Ich glaube, daß nicht nur Lebende auf unserer Fährte sein werden!‹ Der Riese war kein Lebender gewesen, als sie ihn zuerst gesehen hatten, als er auf dieses Bildnis Mythans einhieb wie ein Berserker.

Thuon hatte von Bildnissen wie diesen gehört  Schemengestalten, die nicht wirklich waren, die ein Schwert nicht zu töten vermochte. Er hatte selbst gegen solche Schemengestalten gekämpft, an Bruss Seite, vor Daran Sorcs Turm. Nur einer der vielen wirkungsvollen Tricks, die diese Magier beherrschten. Auch Mythan beherrschte sie, selbst wenn er behauptete, nicht auf der Seite der Finsternis zu stehen  was es noch zu beweisen galt.

Sie hatten beschlossen, daß Khean den Riesen im Auge behielt, während Thuon Mythan von den Geschehnissen in Kenntnis setzte. Auch wenn der Riese nun wie ein Lebender zu sein schien, so ließ Thuon der Gedanke nicht los, daß jener Augenblick wiederkehren könnte, in dem ihn etwas beseelt hatte, das nichts Lebendes gewesen war.

Ein Auge und ein Schwert  die Mythan zu vernichten trachteten.

Vielleicht war das schon Beweis genug, daß Mythan auf der Seite der Lebenden stand, dachte er grimmig.

Als er den sandigen Küstenstreifen erreichte, stand die Sonne bereits ziemlich hoch. Er starrte verblüfft auf das Schiff, das ein Stück draußen in den unruhigen Wogen lag.

Das konnte nicht Mythans Schiff sein. Aus dieser Entfernung würde es unsichtbar sein.

Er fluchte unterdrückt. Natürlich würden sie ihn jetzt nicht holen, um das andere Schiff nicht aufmerksam zu machen. Das verzögerte alles.

Dann sah er, daß ein Boot ablegte und auf die Küste zuruderte. Wenig später erkannte er Thorich in dem Boot. Er schüttelte den Kopf. Vermutlich hatte Mythan das Schiff sichtbar gemacht. Aber zu welchem Zweck?

»Wo ist Khean?« fragte Thorich stirnrunzelnd, als Thuon in das Boot stieg.

»Wir holen ihn später …«

»Es hat nicht geklappt …?«

»Er ist bereit. Aber es gilt noch etwas zu erledigen und Mythan zu warnen.«

»Mythan warnen?«

Thuon berichtete kurz, was geschehen war. »Hast du eine Erklärung?« Thorich überließ dem Tarcyer die Ruder. Das Boot war nicht leicht zu bändigen in den Brandungswogen.

»Du sagst, der Riese hat sich verändert?«

Thuon nickte. »Ja, das war deutlich zu sehen. Erst wollte er töten und gebärdete sich wie einer, für den es nichts Erfreulicheres gäbe, als Leben auszulöschen …«

»Wie die Finsternis«, sagte Thorich.

Thuorn starrte ihn an. Er nickte langsam. Dann lehnte er sich heftig in die Ruder, bis das Boot aus der Brandung war und leichter voranglitt.

»In seinen Augen war nichts Lebendiges«, erklärte er dann. »Er wütete wie ein Dämon. Und als das Abbild Mythans verschwand, da verließen ihn seine Teufelskräfte. Er mußte besessen gewesen sein. Aber nun lebte er, und wollte leben …«

»Wann war das?«

»Die Sonne war gerade aufgegangen.«

Thorich nickte. »Ich war an Land zu dieser Zeit. Ich sah, wie das Schiff sichtbar wurde. Es muß im selben Augenblick geschehen sein.«

»So hat nicht Mythan …?«

»Nein«, unterbrach ihn Thorich. »Es ist noch schlimmer. Das Schiff gehorcht ihm nicht mehr. Auch mir nicht. Es bewegt sich nicht mehr. Ich habe es schon einmal erlebt, daß seine Fahrt endete und ich zwischen den Wolken hing. Da hat Khean mich gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Wer immer dieses Schiff der Finsternis verloren hat, ob Adepten oder Mythanen oder selbst die Götter der Finsternis, sie werden Mittel und Wege finden, es zurückzuholen …«

»Es ist nur ein Schiff«, meinte Thuon.

»Aber eines, das uns über die Meere der Finsternis zu tragen vermag. Ich war dort, mein Freund. Es bedeutet Macht in unserer Hand. Mehr Macht, als sie dulden können. Dieser Riese, dessen bin ich mir gewiß, will nicht Mythan allein. Er will das Schiff. Ich zweifle nicht an seinen Worten: Er ist jemandes Auge und Schwert, der in dieser Welt selbst keine Macht besitzt.«



*



Mythan nahm die Erzählung des Tarcyers schweigend auf, nachdenklich, mit einer fast grimmigen Miene. Er stellte Fragen nach Einzelheiten, über die Thuon nachgrübeln mußte, weil sie ihm belanglos erschienen waren. Als Thuon von dem angeblich Toten berichtete, der in dem Riesen wiedererwacht war, nickte er nur.

Er war unruhig, fast unsicher. »Wir müssen an Land zurück«, erklärte er. »Mein Abbild ist nicht zurückgekehrt. Es ist ebenso gelähmt wie das Schiff. Ich darf es nicht zurücklassen, obwohl es nur ein wenig von mir ist, als Falle gedacht für Verfolger aus der Finsternis. Ohne sie wäre der Riese sicherlich zu unserem Schiff gelangt. Aber ich verliere nicht gern etwas von mir, selbst wenn wir sie dadurch auf unsere Spur bringen, ich muß zurück. Und ich muß mir diesen Riesen ansehen. Vielleicht gibt es einen Weg …« Er brach ab.

Aber Thorich hatte ihn verstanden und sprach den Satz zu Ende: »… ihn ebenso auf unsere Seite zu bringen wie das Schiff?«

Der Magier des Kaisers nickte nur.

»Es ist ein Wagnis«, murmelte Thuon. »Zählt auf uns, Mythan. Wenn es Eure Macht nicht schafft, werden es unsere Klingen tun.«

Der Magier schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Schwerter etwas gegen ihn auszurichten vermögen. Wie das Schiff ist er eine Hülle. Was ihn beseelt, ist unser Feind.« Er erhob sich und schritt an die Reling. »Im Augenblick sind wir vollkommen sicher  und vollkommen hilflos. Es ist, als ob alle Magie erloschen wäre.«



*



Als der Riese am Kai stand, umgeben von Kamor und den Gardesoldaten, um auf den Kommandanten von Avilil, Elrod, zu warten, dachte er nicht über das wiedergewonnene Leben nach, sondern über den Tod und den dunklen Äther, dem er entronnen war. Das Wissen, nein, die Erinnerung daran, daß er gestorben war, erfüllte Ilmis mit Entsetzen. Auch den Männern um ihn war ihr Unbehagen anzumerken, obgleich bei ihnen mehr die Neugier überwog.

Doch Ilmis überwand das Entsetzen. Wenn er auch an die Zeit des Todes selbst keine Erinnerungen besaß, so schien sein Geist doch erlöst zu sein von Dunkelheit und Kälte, denn die Wärme und das Licht waren es, an die er sich nun klammerte und die er mit jeder Faser dieses mächtigen Körpers genoß. Er war dabei, sich mit der Tatsache vertraut zu machen, daß es ein fremder und ungewöhnlicher Körper war, in dem er sich befand, und daß es Türen in diesem Kopf gab, die ihm verschlossen blieben. Fremdartige, gefährliche Dinge mußten sich dahinter befinden. Doch er besaß nicht die Kraft, sie aufzureißen.

Und dann, während er sich mit Maron unterhielt, wurde ihm mit einemmal bewußt, daß er nicht allein war.

Er wußte nicht, woher sie kam  von jenseits dieser dunklen Türen in seinem Kopf  diese Stimme, die ebenso verloren klang, wie er sich fühlte. Sie war nicht Marons Stimme, die von außen auf ihn einredete. Nein, sie kam von innen.

›Doch nicht tot … nicht einmal Schmerzen …‹

Ilmis schwieg und grub die Zähne in seine Lippen. Aber er war nicht stark genug, seine panischen Gedanken zu beherrschen.

›Wer ist da … du, Khelir …? Baigor …? Ich hab noch nie solche Augen gesehen … Bei Arull, ich muß eins über den Schädel gekriegt haben, so durcheinander bin ich …‹

Und eine neue Stimme: ›Woran … bist du das …? Dann sind wir nicht tot …‹

Und eine dritte: ›Bei den Göttern … es muß ein Alptraum sein. Ich sehe nichts … fühle nichts … Khelir …?‹

Eine vierte Stimme: ›Ja, ich bin hier … aber ich weiß nicht, wo …‹

›Sind wir tot? Ist das der Tod?‹

›Es muß der Tod sein. Sonst hätten wir Schmerzen.‹

Die Stimmen wurden kräftiger, und Ilmis Entsetzen wuchs, als er zu begreifen begann, daß die Stimmen in ihm erwacht waren  die Stimmen von seinesgleichen waren, von vier Toten, die dieser seltsame Körper aus dem Äther zurückgeholt hatte.

›Ich weiß es, denn ich spürte das Schwert dieses Teufels tief in mir, als ich …‹

›Ich weiß es auch.‹

›Es tat verdammt weh.‹

»… sagen, was geschehen ist«, unterbrach Maron neben ihm sein wachsendes Grauen. Nur mühsam fand er sich zurecht. Verzweifelt versuchte er seine Aufmerksamkeit gleichzeitig seiner Umwelt und den Stimmen zuzuwenden. Undeutlich sah er eine Gruppe von Leuten auf den Kai zukommen. Er kannte sie nicht, aber einer trug die silbernen Löwen des Heerführers an seinem Wams.

Kamor ging ihm entgegen und erstattete Bericht. Auch Maron begab sich auf einen Wink Kamors zu ihm und beantwortete mit deutlicher Unsicherheit die Fragen des Heerführers.

Die Wachen verhielten sich abwartend in einiger Entfernung. Trotz seines inneren Chaos entging ihm nicht, daß drei der Männer ihre Bogen zur Hand genommen und einen Pfeil an die Sehne gelegt hatten. Und noch etwas fiel ihm auf, nun da er sich wachsam umsah: er überragte die Männer um ein gutes Stück. Kaum einer reichte ihm höher als bis an die Brust. Da begann er ihre Vorsicht, wenn es nicht sogar Furcht war, zu verstehen.

Die Aufmerksamkeit nach außen hatte die Stimmen im Innern zurückgedrängt. Es war, als lauschten sie seinen Überlegungen.

Nach einem Augenblick kam der Heerführer auf ihn zu. Wenn der riesenhafte Körper ihn beeindruckte, so zeigte er es nicht. Kamor und Maron begleiteten ihn, und ihre Mienen waren von Unsicherheit erfüllt.

»Der Kommandant der Wache und dein Freund Maron sagen, daß du behauptest, Ilmis zu sein, der Sohn eines Ishiti-Jägers?«

»Ich bin Ilmis, Herr«, erwiderte er rasch.

»Maron sagt, daß Ilmis vor acht Sommern getötet wurde …«

»Das stimmt«, unterbrach Ilmis. »Dieser Körper ist …« Er verstummte hilflos und ballte seine mächtigen Fäuste. »Aber ich bin Ilmis! Ich weiß es. Ich …« Seine Augen wurden weit vor Furcht. Er wollte schreien, doch es wurde nur ein würgender Laut, als unterdrückte ihn etwas. »Nein!« keuchte er und krümmte sich.

Die Wachen spannten ihre Bogen. Kamor und Maron wichen hastig zurück. Es schien, als würde sich der Riese wieder verwandeln  in jenes grimmige Wesen, das wie ein Berserker in die Stadt gestürmt war. Nur Elrod, der Heerführer, wich nicht zurück. Er spürte, daß keine Gefahr drohte. Er war neugierig. Und welche Dämonen auch immer von dem Riesen Besitz ergriffen hatten  er zweifelte nicht, daß Ilmis ein solcher war , es galt, die Chance zu nutzen. Es geschah nicht oft, daß die Kreaturen des Äthers sich offenbarten vor so vielen Augen und sich in die Enge treiben ließen. Mythan würde wissen, wie man mit ihresgleichen sprach und wie man ihnen Geheimnisse entlockte, die den Lebenden verborgen waren.

Er wandte sich um und winkte, um die Männer vom voreiligen Gebrauch ihrer Waffen abzuhalten, als der Riese erneut sprach:

»Ich bin nicht allein, Herr …« Die Stimme klang bitter. Sie veränderte sich merklich im Tonfall. »Wir sind …« Erneut folgte ein innerer Kampf, der die groben Züge des Riesen fratzenhaft verzerrte.

Dann sagte er, wiederum in völlig verändertem Tonfall: »Ich bin Ilmis-Khelir-Balgor-Barin-Woran …«

Die Männer zuckten zusammen.

»Khelir … Baigor …« Kamor starrte den Riesen ungläubig an. »Sie sind tot.« Und er kreischte wütend: »Sie sind tot, weil du sie erschlagen hast …!«

Der Heerführer sah Kamor fragend an. »Was bedeutet das, Kamor?«

»Als er kam und in dieses Haus eindrang, erschlug er vier meiner Männer. Khelir, Baigor, Barin und Woran. Ihre Leichen haben wir in den Garten geschafft. Ihr könnt sie sehen, Quelin, sieh nach!«

Der Mann beeilte sich, dem Befehl des Kommandanten nachzukommen. Er rannte zum Eingang des Gartens. Was er sah, schien ihm zu genügen. Er winkte.

»Ihr seid tot!« rief Kamor dem Riesen zu, und es klang fast triumphierend.

»Du irrst, Hoendis«, erwiderte der Riese.

»Woher kommst du?« fragte Elrod, bevor Kamor erwidern konnte.

Der Riese sah ihn verwundert an. Er grübelte einen Augenblick. »Aus diesem Haus«, erklärte er dann.

»Und davor?«

Er dachte erneut nach. Schließlich schüttelte er den Kopf und hob hilflos die Hände. »Ich bin Ilmis-Khelir-Balgor-Barin-Woran. Ich komme aus diesem Haus.«

»Wer hat dich gesandt?«

Es folgte keine Antwort, nur ein hilfloses Zucken der mächtigen Schultern.

»Weshalb bist du hier?« bohrte Elrod weiter.

»Ich weiß es nicht.« Es klang ehrlich.

»Du hast gesagt, du bist das Auge und das Schwert!« rief Kamor.

»Das Auge und das Schwert …?« wiederholte der Riese, ohne zu begreifen.

»Du bist hier, um zu töten«, rief Kamor. »Du hast es selbst gesagt!«

»Nein«, wehrte der Riese ab. »Daran erinnere ich mich nicht. Ich bin hier, um zu leben. Laßt mich leben.« Es klang bittend.

»Du hast getötet«, warf ihm Kamor giftig vor.

»Nicht ich. Ich bin getötet worden  von etwas Dunklem, das so fern ist. Aber nun lebe ich.«

Eine Weile war Stille nach diesen Worten, die keiner so recht verstand. Elrod war unentschlossen. Schließlich sagte er: »Dein Erscheinen hat vieren meiner Männer den Tod gebracht. Du verstehst, daß ich dich nicht einfach gehen lassen kann?«

Der Riese gab keine Antwort.

»Nicht bevor deine Erinnerung besser geworden ist. Wenn du nicht zu fliehen versuchst und gehorchst, wenn ich dich rufe, magst du dich frei hier im Hafen bewegen. Habe ich dein Wort?«

»Ja, Herr«, erwiderte der Riese erfreut. »Ihr habt mein Wort.«

»Er wird es nicht halten«, wandte Kamor ein.

»So habt ein Auge auf ihn.«

»Er ist gefährlich.«

»So tut es um so gründlicher, Hoendis.«

»Er wird Furcht und Schrecken verbreiten mit seinen Geschichten von den Toten. Ihr solltet ihn einschließen …«

»Es sind keine Geschichten«, unterbrach ihn der Riese. »Wir sind ich. Ich  Ilmis-Khelir-Balgar-Barin-Woran. Ich bin sie alle …«

»Erinnern sie sich nicht?« rief Kamor. »Khelir, Baigor, Barin, Woran! Wenn diese vier tatsächlich durch irgendeine Teufelei in dir sind und du ihre Erinnerungen besitzt, erinnern sie sich dann nicht auch daran, wer sie erschlagen hat?«

»Ja.«

Kamor starrte ihn an. »Und sie ertragen es …?«

»Es gibt keine Wahl«, sagte der Riese. »Ich bedeute Leben.«

»Welch ein Leben!« sagte einer der Männer, nicht ohne Grauen.

»Das einzig mögliche«, erwiderte der Riese.
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Khean beobachtete das Geschehen mit gemischten Gefühlen. Er zweifelte nicht an den Worten des Riesen, und er empfand ein an Furcht grenzendes Unbehagen bei der Vorstellung der toten Geister in diesem Körper.

Es sah so aus, als besäße der Riese selbst keine eigenen Erinnerungen mehr, seit diese seltsame Verwandlung mit ihm geschehen war. Aber würden sie wiederkehren? Es mochte jeden Augenblick geschehen. Und damit die Mordlust. War das Risiko nicht in der Tat groß, ihn einfach frei herumlaufen zu lassen? Aber Elrod, der Kommandant von Avilil, schien eher Mitleid mit ihm zu empfinden. Und Kamor ging es um nicht viel mehr als seine erschlagenen Männer. Und das friedliche, fast demütige Gehabe des Riesen ließ die meisten anderen ihre Furcht vergessen, und ihre Vorsicht dazu.

Aber der Kommandant hatte entschieden, und man gab sich einer trügerischen Erleichterung hin, daß der ungewisse Kampf mit dem Ungeheuer vermieden worden war. Denn daß sie den Riesen für ein Monstrum hielten, das war in ihren Augen zu lesen, wie sehr sie sich auch bemühten, sich nichts anmerken zu lassen.

Elrod und seine Männer zogen sich zurück, und Kamor blieb die undankbare Aufgabe, das Ungeheuer zu bewachen, ohne es wirklich zu behindern, und am Ende die Verantwortung für alles zu tragen.

Khean beneidete ihn nicht darum.

Aber im Augenblick sah alles einfach aus. Der Riese war ganz den Geistern in ihm Untertan, und die wollten offenbar nichts anderes als leben, und sie erinnerten sich verschiedener Freuden, die ihnen als einstige Wachsoldaten in Avilil vertraut waren. Denn mit einemmal steuerte der Riese auf die nächstliegende Schenke zu, was Kamor und die Männer einen Augenblick lang in helle Aufregung versetzte.

Der Wirt öffnete mit fahlem Gesicht und ließ den Riesen ein, als Kamor ermunternd nickte. Sie wollten offenbar alle in die Schenke folgen, um ihren Schützling im Auge zu behalten, und das überzeugte auch weitgehend den Wirt, der sich ein gutes Geschäft ausrechnete  vor allem schon deshalb, weil er keinen kannte, der nach einem Becher Kwil aufgehört hätte. Und die Männer sahen alle aus, als könnten sie einiges vertragen, um den Schrecken dieses Morgens hinunterzuspülen.

Khean folgte ihnen. Er merkte plötzlich, daß er Hunger verspürte. Außerdem fühlte er sich schwach. Seine Wunden schmerzten, und der grobe Verband trug nichts zu seinem Wohlbefinden bei. Er wußte, er hätte im Bett bleiben sollen, wie ihm der Hofheiler geraten hatte. Und wenn dieser Thuon nicht dazwischengekommen wäre, dieses Schandmaul seiner Sippe, der Varths …

Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Vermutlich hätte der Tumult ihn ohnehin aus dem nicht übermäßig bequemen Bett gerissen.

Aber die Speisen waren erfreulich freundlich für den Tarcyer Gaumen. Er hatte mit einem kurzen Blick, der ihm im Vorbeilaufen vergönnt gewesen war, drei Frauen Unterschiedlichen Alters in der Küche bemerkt  vermutlich die Frau und Töchter des Wirts, wie es meist in lsh üblich war. Sie verstanden ihre Sache, und sie mußten alle Hände voll zu tun haben, da sie auch die Hofgesellschaft bewirteten.

Er hätte die Gelegenheit nützen und mit dem Heerführer reden sollen. Ein wenig Extrasold könnte es den hohen Kriegsherrn schon wert sein, wenn ein Tarcyer Edelmann all die Mühen auf sich nahm, seine nackte Haut für den Kaiser zu retten und noch dazu ein Wrack zurück in den sicheren Hafen zu bringen. Er grinste bei dem Gedanken.

Außer Kwil hatte der Wirt Ziegenmilch, Kaliltee und Wein anzubieten, Waal-Eier und Oktopus, Räucher-Ishmal (das war eine Schlange, die man hier in den Sümpfen fing) und gepökeltes Bärenfleisch. Die Jäger waren noch nicht zurück, und die Fischer entluden eben ihre Boote. Wenn er auf frischen Fisch warten wollte?

Khean wollte nicht. Er nahm die Eier (gebraten) und den Tee (ohne Kwil). Dann lehnte er sich zurück, er hatte in einer Nische nahe der Tür Platz genommen und beobachtete den Raum und die Männer.

Der Riese saß allein an einem Tisch, und seiner Miene war nicht zu entnehmen, ob ihm das gefiel oder nicht. Die Männer, es mochten nun gut drei Dutzend sein, hatten sich um ihn verteilt. Kamor saß auf Tuchfühlung und befingerte nervös seine Klinge. Der Wirt und drei bleichhäutige Ishitiburschen beeilten sich, den Männern volle Becher zu bringen. Und nach einer Weile, als Kheans Essen kam, waren die meisten Männer bereits weitaus mehr miteinander beschäftigt als mit dem Riesen. Nur Kamor und einige, die ganz in seiner Nähe saßen, bedachten den Riesen immer wieder mit unsicheren Blicken.

Ein wenig später kommandierte Kamor ein Dutzend der Männer zur Verstärkung der Hafenwachmannschaft ab, und sie verließen wenig begeistert die Schenke.

Die Eier waren ein halbes Dutzend an der Zahl, doch wesentlich kleiner als die, die man in Phelee auf den Tisch bekam. Aber der Waalvogel war auch ein bedeutend kleinerer Vetter des Tarcyer Kinimos. Ungewohnt für ihn war eine scharfe Sauce aus Kräutern, die, wie ihm der Wirt versicherte, ausnahmslos aus dem einheimischen Dschungel stammten. Überhaupt war er angetan von den Kräutern und Gewürzen der Ishiti. Der Kaliltee belebte ihn ungemein.

Thuon würde inzwischen die Küste und damit das Schiff erreicht haben.

Er begann über das seltsame Schiff nachzugrübeln und über den verrückten Kampf, den Thuon und seine Freunde damit führen wollten.

Und er war nicht einmal sein Freund. Weshalb sollte er auf dieses Schiff gehen und an diesem chancenlosen Vorhaben teilnehmen?

Daß sein Sold langsam zur Neige ging, war kein Grund. Ein voller Beutel ließ sich auch auf andere Weise beschaffen. Daß er Thuon auf den Fersen bleiben sollte, bis er kräftig genug war, ihm ein Bein zu stellen, um der alten Fehde willen, schon eher.

Was ihn aber mehr beschäftigte, war die Überzeugung, daß diese Männer von dem wußten, was auch in seinem Herzen und seinen Gedanken gegenwärtig war: daß die Kräfte der Finsternis allgegenwärtig waren und so mächtig wie nie zuvor. Niemand schien aber die Zeichen richtig zu deuten. Niemand schien zu erkennen, daß die Finsternis es war, gegen die es zu rüsten galt. Er hatte ihre Boten gesehen in Elil und ihre Dämonen auf der Straße der Helden.

Diese Männer wußten es. Sie mochten eine erbarmungswürdige Streitmacht sein, um gegen den Schatten zu Felde zu ziehen, der über der Welt lag, aber sie fochten den einen wirklichen Kampf, für den der Einsatz des Lebens sich lohnte.

Ja, er würde mit ihnen gehen, aller Furcht in seinem Herzen zum Trotz.

Für ihn war dieser Riese, der die Erschlagenen in sich aufsammelte, nur ein erneutes Zeichen der Finsternis. Es geschah manchmal, daß die Götter auf die Welt kamen in Körpern aus Fleisch und Blut, wie es in den alten Legenden stand. Auch die Götter der Finsternis, wie die Ishiti sie anbeteten, weil sie der Düsternis ihres Waldes so ähnlich waren.

Er kannte auch die Legenden um den Reiter der Finsternis, den die Wolsan den Nehmer der Seelen nannten und die Tarcyer den Ewigen Krieger: ein Hüne von Gestalt, in schwarzer Rüstung, auf einem gewaltigen Streitroß, so schwarz wie die Nacht.

Ein Hüne von Gestalt! Ein Riese!

Er kämpfte gegen die Kälte an, die nach seinem Herzen griff. Die Finsternis saß mitten unter ihnen. Irgend etwas hielt sie in Bann.

Aber wenn sie erwachte …!

Er dachte an diese Männer  diese Toten, die im Riesen wiedererwacht waren, und schauderte. Ahnten sie ihr Schicksal?

Konnte es das Los der Toten sein, auf der Seite der Finsternis gegen das Leben zu kämpfen?

Der Tarcyer Haudegen, der kaum einen Gedanken an den Tod verschwendet hatte, fürchtete ihn nun mehr, als er je etwas in seinem Leben gefürchtet hatte.

Nein, nicht den Tod  aber auf solche Art wiederzuerwachen!
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Der Riese regte sich kaum, während der Nachmittag voranschritt. Khean ließ kein Auge von ihm. Es erschien ihm wie die Ruhe vor einem Sturm. Er hoffte, daß Thuon und der Magier kamen, bevor der Sturm losbrach. Dieser Mythan mochte der einzige sein, der dem Sturm mehr als nur nutzlose Schwerter entgegenzusetzen hatte.

Mit der Zeit fielen ihm mehrere Dinge auf, die ihn aus seinen Grübeleien rissen und seine Neugier weckten.

Einmal war es das Verschwinden des Wirtes. Er hätte nicht zu sagen vermocht, wann der Wirt die Schankstube verlassen hatte. Er nahm sich vor, darauf zu achten, wann er zurückkam. Er war sich nicht klar darüber, warum es ihm wichtig erschien. Instinktiv spürte er, daß etwas vorging.

Auch fiel ihm nun auf, daß außer Kamor, der von der Wachinspektion zurückkam, niemand die Schenke betreten hatte. Doch er kannte den Alltag hier zu wenig, um zu sagen, ob das ungewöhnlich war oder nicht.

Auch zwei der Schankburschen waren verschwunden. Nur der dritte eilte gelegentlich zu den Tischen, um aufzufüllen. Er war blaß und machte den Eindruck, als fürchte er etwas. Doch dafür mochte der Riese verantwortlich sein.

Es war ungewöhnlich still geworden. Alle Gespräche waren verstummt.

Alarmiert erkannte Khean, daß alle Männer, einschließlich Kamors, schliefen. Er erhob sich halb und blickte über die Tische.

Es war kein gewöhnlicher Schlaf. Die Männer waren nicht auf die Tische gesunken. Ihre Haltung war nicht entspannt, wie es im Schlaf sein sollte. Sie wirkten verkrampft  nein, erstarrt, als lähmte sie etwas.

Nun begriff Khean auch die Reglosigkeit des Riesen. Ihn mußte das gleiche befallen haben wie die Männer.

Der Schankbursche kam eilfertig und ein wenig ängstlich auf ihn zu.

»Einen Kwil, Herr?« fragte er. »Einen Kwil, ja?« Es klang fast drängend.

Khean wollte ablehnen und eine Frage an den Jungen richten. Dann sah er die offensichtliche Furcht in den Augen des Jungen.

Daher nickte er.

Der Junge machte sich eilfertig daran, einen Becher zu bringen.

Ohne Zweifel war der Kwil Schuld an der Starre. Und der Junge wußte es.

Während der Junge zum Schanktisch zurückeilte, hob Khean rasch den Becher und roch. Aber er vermochte nichts zu erkennen. Er war mit dem Kwil noch zu wenig vertraut, um zu merken, ob etwas beigemengt war.

Als er sah, daß der Junge ihn beobachtete, tat er, als ob er trinke. Danach goß er unauffällig den Kwil in den leeren Teebecher.

Da er ein Bedürfnis verspürte, machte er sich auf den Weg in die hinteren Räume der Schenke. Er glaubte unterdrückte Stimmen zu hören, als er an der Küche vorbeikam. Er hielt an, als er das bleiche Gesicht des Wirtes sah. Eine warnende, flüsternde Stimme erklang hinter ihm. Der Wirt verriet nicht, daß er ihn sah. Nur seine Augen verengten sich warnend.

Khean ging rasch vorbei. Der Abort war verlassen. Es roch angenehm nach Salzwasser, da die Flut die Gruben gefüllt hatte.

Khean wartete eine Weile. Er vernahm draußen Schritte. Als sie verklungen waren, schlich er vorsichtig den Korridor zurück. Vom Wirt und den Frauen war nichts zu sehen. Als er durch die Tür in den Schankraum spähte, gewahrte er einen hochgewachsenen Mann in einem grünen Umhang, wie die Ishiti ihn trugen. Am Rücken, zwischen den Schulterblättern schimmerte fahl in der Düsternis der Wirtsstube der weiße Stern der Gisha, der Priesterkrieger, die den heiligen Krieg ihrer Götter fochten.

›Schergen der Finsternis‹, dachte Khean grimmig. Er zog sich zurück, als der Priester sich unvermittelt umwandte. Ein halbes Dutzend Gestalten, Ishiti, waren im Raum und machten sich an dem reglosen Riesen zu schaffen. Sie hüllten ihn in große Tücher.

Es sah aus, als hätten sie vor, ihn fortzuschaffen.

Khean schlich den Gang zurück zum Hinterausgang. Als er die Tür öffnete, stand er unvermittelt einem Ishiti gegenüber, der offenbar zu den Männern des Gisha gehörte und wohl verhindern sollte, daß jemand die Schenke von dieser Seite betrat. Er war allerdings nicht darauf vorbereitet, daß jemand unvorhergesehen das Haus verlassen könnte.

Khean reagierte sofort. Er torkelte und stammelte etwas mit einem Zungenschlag, der einen halben Krug Kwil dahinter vermuten ließ. Der Ishiti erwiderte seine übertriebene Grußgeste mit unsicherem Grinsen, hielt ihn aber nicht auf. Doch vier weitere kamen aus dem Schatten des Lagerschuppens und stellten sich ihm in den Weg. Khean hielt es für das beste, seine Rolle weiterzuspielen. In seiner schwachen Verfassung würde er mit dem Haufen vermutlich nicht fertig werden. Auch Laufen hatte nicht viel Sinn. Und die Götter mochten wissen, ob sie ihm Zeit und Luft genug ließen, die Wachtposten von den Kais herbeizurufen. Solange sie ihm nicht ans Leben wollten, war es wohl besser, sich zu fügen und zu beobachten. So konnte er zumindest herausfinden, was sie mit dem Riesen vorhatten. Er mußte nur einen Weg finden, Thuon zu benachrichtigen.

Sie trugen keine Schwerter, aber sie hatten Dolche in den Fäusten. In ihren Gesichtern war jene lauernde Aufmerksamkeit, wie sie Raubkatzen ihren Opfern gegenüber zeigen.

Da wußte er, daß sie ihn töten wollten.

Seine Ernüchterung überraschte sie, und die Schnelligkeit, mit der er seine Klinge in der Hand hatte. Er wirbelte herum, und seine Klinge drang tief in die Seite des Ishiti, der sich in seinem Rücken herangeschlichen hatte. Er starb mit erhobenem Dolch. Mit einem Sprung hatte Khean die Tür erreicht. Einer, der ihm zu nahe kam, büßte es mit einem abgetrennten Arm. Ein weiterer taumelte mit blutendem Gesicht zurück. Sie vermochten nichts gegen ihn auszurichten, solange er sie mit dem Schwert auf Abstand halten konnte. Aber er spürte, wie seine Kraft schwand. Die alten Wunden schmerzten und lähmten ihn fast in manchen Momenten.

Die Männer ließen ihm keine Zeit, die Tür aufzureißen und im Innern zu verschwinden. Doch die Schreie der Verwundeten hatten die Wachtposten am Kai aufmerksam gemacht. Er hörte undeutlich, daß sie etwas riefen. Aber er hatte keine Zeit, sich umzusehen, ob sie ihm zu Hilfe kamen.

Auch aus dem Innern der Schenke erklangen Schreie. Khean unterschied männliche und weibliche Stimmen. Es waren schrille Schreie der Todesangst.

Die Ablenkung brachte ihm fast den Tod. Einer der Ishiti nützte sie und warf den Dolch. Die lange Klinge bohrte sich in Kheans rechte Schulter und in das Holz der Tür dahinter. Mit einem grimmigen Schrei riß er sie mit der Linken heraus. Der Schwung, als sie freikam, zerfetzte dem Ishiti, der sich nach dem Wurf auf ihn geworfen hatte, die Kehle. Der letzte war auf ihm, bevor er ihn abwehren konnte. Der Dolch grub sich zwischen seine Rippen. Brüllend vor Grimm und Schmerz sackte Khean schwer auf seinen Gegner.

Doch die Kraft schwand nun unsagbar rasch. Ein dunkler Schatten war vor Kheans Augen.

Der Mann entwand sich seinen Armen und Fingern mit einem gewaltigen Ruck und taumelte zurück. Dann starrte er den todwunden Tarcyer triumphierend an.

»Arulls Fluch«, murmelte Khean kaum mehr hörbar, als er fiel. »Peiod kommt …«

Zur unrechten Zeit, vollendeten Kheans Gedanken, was die Stimme nicht mehr vermochte. Furcht kroch über ihn wie eine Spinne mit tausend Beinen. Nicht sterben … jetzt … der Riese …

Das letzte Empfinden, bevor Peiod, der Totengott der Tarcyer, ihn in den Äther holte, war Furcht.
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Einen Augenblick lang lag atemlose Stille über dem Platz. Die drei Wachen, die vom Hafen herbeirannten, hielten inne, als sie sahen, daß der Tarcyer fiel. Die grüngekleidete Gestalt, die den Tarcyer niedergestreckt hatte, stand mit halb erhobenem Dolch über ihm.

Einer der Wachen legte einen Pfeil an die Sehne und visierte den Überlebenden des Kampfes an. Aber der Mann zögerte. Dem Tarcyer war nicht mehr zu helfen. Er hatte gut aufgeräumt. Kamor würde wissen wollen, weshalb es geschehen war. Und der Grüne war der einzige, der es noch erzählen konnte.

Außerdem war der Grüne ein Priester. Der Wolsan senkte den Bogen. In diesem Augenblick geriet die starre Szenerie in Bewegung.

Die Tür neben dem Priester flog auf, und sieben grüngekleidete Gestalten drängten hastig heraus. Sie trugen etwas, das in helle Tücher gewickelt war und schwer schien  einer menschlichen Gestalt nicht unähnlich.

Sie starrten flüchtig auf die Toten, und der überlebende Priester versuchte dem Anführer etwas zu erklären und deutete auch in die Richtung der Wachen.

Der Anführer sah kurz zu den wolsischen Soldaten, dann gab er einen scharfen Befehl, und alle acht liefen mit ihrer seltsamen Last auf den Dschungel zu.

»Arulls Fluch!« entfuhr es dem Wolsan mit dem Bogen. »Wo bleibt der Hoendis? Er muß doch in der Schenke sein? Die entkommen uns …!«

Er hob den Bogen. Seine beiden Gefährten eilten hinter den fliehenden Priestern her.

Sein erster Pfeil streckte einen der beiden hinteren Priester nieder, die das Bündel trugen. Das brachte ihre Flucht kurz vor dem Dschungelrand ins Stocken. Doch bevor er einen zweiten Pfeil an die Sehne legen konnte, wurde das Dickicht lebendig. Grüngekleidete Gestalten tauchten hervor mit Bogen in den Händen. Sie liefen schützend vor die Fliehenden. Der Wolsan sah, wie seine Gefährten auf halbem Weg zum Waldrand von gefiederten Schäften durchbohrt zu Boden gerissen wurden. Er ließ sich fallen und duckte sich tief ins Gras, während Pfeile ringsum in die Erde schlugen, einer nur eine Handbreit vor seinem Gesicht.

Er rollte sich herum und versuchte vorsichtig zwischen den breiten Halmen durchzublicken.

Die Ishiti hatten sich in den Wald zurückgezogen.

Der Wolsan atmete auf. Er war ein vorsichtiger Mann, deshalb blieb er noch eine Weile liegen, dann bewegte er sich langsam kriechend zurück, bis er mit ein paar raschen Sprüngen die Deckung des Schuppens erreichte, der zur Schenke gehörte. Ein vorsichtiger Blick zeigte ihm, daß sich am Waldrand noch immer nichts regte und die Ishiti sich wohl zurückgezogen hatten.

Aus der Schenke drang kein Laut. Und das beunruhigte ihn am meisten, weil sich, wie er wußte, Hoendis Kamor und wenigstens zwölf seiner Kameraden von der Freiwache drin befinden mußten.

Sein Blick fiel auf die Leichen des Tarcyers und der vier Ishiti. Diese sah er sich genauer an, doch die Gesichter waren ihm alle fremd. Nur einer war ein Priester, die übrigen drei Akolythen.

Als er aufblickte, sah er vier Männer auf die Schenke zukommen. Sie kamen von den kaiserlichen Quartieren. Es war Kommandant Elrod mit seinen Männern. Einer von ihnen war der Tarcyer Thuon. Sie starrten auf die Toten, und Thuon beugte sich mit grimmiger Miene über den Leichnam des Tarcyers. während der Wolsan mit hastigen Worten Bericht erstattete.

»Wie viele waren es?« fragte der Kommandant.

»Ein Dutzend hier in der Schenke. Und doppelt so viele warteten im Wald …«

»Alle Priester?«

Der Wachsoldat deutete auf die Toten. »Sie waren alle so gekleidet.«

Thuon erhob sich wortlos und öffnete die Schenkentür. Die anderen folgten ihm ins Innere.

In der Küche fanden sie den Wirt und die beiden Frauen mit durchschnittenen Kehlen. Am Korridor einen Schankburschen, der in seinem Blut lag, und in der Wirtsstube den zweiten. Der dritte war verschwunden. Kamor und die Männer saßen reglos an den Tischen  so still wie Tote. Keiner bewegte sich, als Thuon zwischen sie trat.

Nur der dritte Schankbursche kroch mit totenbleichem Gesicht unter einer Bank hervor und berichtete stammelnd, was geschehen war.

Die Priester waren durch den Hintereingang gekommen und hatten den Wirt und die beiden anderen Schankburschen nach hinten geholt. Dann hatten sie ihm ein graues Pulver in die Hand gedrückt und mit dem Tod aller gedroht, wenn er es nicht in den Kwil schütte und dafür sorge, daß jeder im Raum trinke, auch der Riese.

»Gift!« entfuhr es Thuon. »Khean scheint nichts davon getrunken zu haben.«

»Nein, Herr. Er trank Tee«, erwiderte der Junge. »Er muß etwas gemerkt haben. Ich hab ihm zuletzt einen Kwil gebracht, aber er hat nur so getan, als ob er trinke. Er hat ihn in die Teetasse gegossen. Ich war sehr erleichtert darüber. Aber ich hatte auch Furcht, daß sie es merken würden, denn sie haben immer wieder in die Stube gespäht. Er hat gleich darauf die Stube verlassen und ist nach hinten, zum Abort wohl. Ich hab ihn angestarrt, so warnend ich konnte, aber er hats wohl nicht gemerkt. Dann hab ich mich hier verkrochen. Es … tut mir leid, Herr …«

Thuon klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.

»Weißt du, wer die Priester waren?« fragte Elrod.

»Nein, Herr …« Der Junge zögerte. »Ihr Anführer trug einen Gisha-Stern. Ich konnte sein Gesicht einmal sehen, undeutlich nur. Da dachte ich, daß es der Oberpriester wäre, der manchmal in die Stadt kommt und von Äope und Ahlion spricht …«

»Meshil!« sagte Elrod düster.

»Sie haben den Riesen mitgenommen.«

Elrod nickte. »Seit ich hier bin, weiß ich, daß es mit Meshil Ärger geben würde. Für ihn gibt es nur seine Götter. Die Menschen bedeuten nichts … Wir werden ihn aus seinem Nest holen.«

»Ja«, stimmte Thuon grimmig zu. »Und wir sollten sofort aufbrechen, ehe die Dunkelheit ihre Spuren verwischt …«

»Das ist nicht notwendig«, sagte eine vertraute Stimme von der Tür her.

Mythan war mit zwei Männern eingetreten. Die Männer betrachteten mit wachsendem Grauen die erstarrten Gestalten, und der Schankbursche wich furchtsam vor dem Magier zurück. »Ich weiß, wo wir den Priester finden. Ich kenne jeden Winkel in den Tempeln von Ahlion. Ich bin immer wieder dort gewesen, in den langen Nächten, in denen ich keine Ruhe finde. Wir werden die Dunkelheit abwarten. Wenn ich mich nicht täusche, riecht es nach Bärenkraut …«

»Ja!« rief der Junge aufgeregt. »Ich habs auch gemerkt. Danach roch das Pulver, das ich den Männern in den Kwil schütten mußte …«

Thuon berichtete kurz.

Mythan wandte sich an den Kommandanten. »Laßt den Heiler kommen. Er mag nach den Männern sehen, wenn sie aufwachen. Vielleicht war es Absicht, daß sie am Leben bleiben sollten. Schon in kleinen Mengen führt Bärenkraut zu Lähmung und Tod. Aber wenn sie genug Kwil in sich hatten, und daran zweifle ich bei Kamor und seiner Mannschaft nicht, werden die meisten wieder aufwachen.«

»Das hoffe ich für den Priester«, sagte Elrod.

»Es will mir nicht in den Sinn, weshalb …«, begann Thuon.

Mythan unterbrach ihn. »Meshil mißt dem Riesen ebenso viel Bedeutung bei wie ich. Und die Gisha sind es in diesem Land seit jeher gewohnt, sich zu nehmen, was sie begehren. Er wollte den Riesen für seine Zwecke. Das Massaker hier beweist, daß er keine Zeugen wollte. Aber seine toten Männer da draußen sprechen eine deutliche Sprache.«

»Er weiß, daß wir ihm auf der Spur sind«, stimmte Elrod zu. »Zum Arull damit!« Er ballte fluchend die Fäuste. »Wir haben nicht genug Leute hier, um das Nest auszuräuchern.« Er deutete auf die reglosen Männer an den Tischen. »Die Hofgarde wäre zu entbehren gewesen …«

Mythan schüttelte den Kopf. »Verzeiht, Kommandant. Mit Gewalt wäre nichts gegen Meshil auszurichten, wenn er sich in Ahlion verkriecht …«

»Wie sonst? Auf Eure Art? Mit Magie?«

»Nein. Auch diesen Kräften sind Grenzen gesetzt. Seht in der Magie nicht eine allmächtige Kraft. Es gibt noch etwas anderes, ebenso mächtiges: List.«

»List«, wiederholte Elrod wenig überzeugt.

»Die Waffe der Machtlosen«, sagte Mythan lächelnd. Dann wurde er ernst. »Ihr wollt Meshil. Ich will den Riesen. Gebt uns ein halbes Dutzend Männer. Wir werden in aller Stille handeln.«

»Uns?« fragte der Kommandant.

»Ich gehe mit ihm«, sagte Thuon.

»Und ich«, sagte der Bogenschütze.

»Ich auch.« Der Junge blickte Thuon bittend an. »Ich war feige. Sonst hätten Kamor und seine Männer …« Er brach ab. »Ich möchte es gutmachen.«

»Wie alt bist du?« fragte Thuon.

»Ich weiß es nicht, Herr.«

»Zu jung jedenfalls für solch ein Wagnis«, wandte Elrod ein.

»Aber ich muß mit euch kommen. Herr Thuon legt ein Wort für mich ein. Ich bitte Euch. Hier würden sie bald mit dem Finger auf mich zeigen. Seht ihn, der hat ihnen das Gift gegeben. Was will man schon von einem erwarten, der in einem Wirtshaus heranwächst! Denkt Ihr nicht dasselbe, Herr?« Er sah den Kommandanten an.

Elrod zuckte die Schultern. »Du nimmst dich zu wichtig, Junge. Niemand wird vorerst erfahren, was hier wirklich geschehen ist. Dafür werde ich sorgen. Die Schenke bleibt geschlossen. Um Kamor und seine Männer werde ich mich selbst kümmern, wenn sie erwachen. Nicht so einfach wird es mit den Toten sein. Die Befehlsgewalt liegt zwar in meinen Händen als Kommandant dieses Hafens, solange dieser Krieg währt. Aber ich kenne diesen Teil des Reiches zu wenig, die Menschen und ihre Bräuche. Deshalb habe ich einen der Ihren zum Pelarchen ernannt, wie du weißt, damit er das Gesetz mit gesundem Menschenverstand und getreu den Sitten vertritt. Ich werde Hilfe brauchen in dieser Sache. Aber ich bin nicht sicher, ob seine so vertraulich sein wird, wie ich es …«

»Nehmt meine Hilfe, Herr«, sagte der Junge rasch. »Ich weiß alles über die Gepflogenheiten hier in Avilil. Wer, wie ich, keine Eltern mehr hat, lernt rasch, sich durchzuschlagen. Helsh, der Wirt, war kein übler Kerl. Er war freundlich. Er hat uns nie geprügelt. Er hatte auch keinen Grund dazu … Es sieht so aus, als hätte ich nun wieder niemanden mehr. Ich bin sehr froh, wenn Ihr mich brauchen könnt  für eine Weile …«

»Es liegt an dir«, sagte Elrod lächelnd. »Du sprichst unsere Sprache sehr gut.«

»Ich bin immer unter wolsischen Soldaten gewesen. Und hier in die Hafenschenken kommen kaum Leute meines Volkes, wie Ihr wißt, Herr.«

»Ich weiß. Aber du teilst die Abneigung deines Volkes für die wolsischen Barbaren nicht?«

»Es ist nicht Abneigung, Herr. Es ist Scheu und Furcht vor der Kraft, die ihr anbetet …«

»Die Kraft, die wir anbeten?«

»Er meint die Sonne«, erklärte Mythan. »Die Ishiti sind ein Volk der Schatten. Ihre Herzen sind von der Düsterkeit dieses ewigen Waldes. Wir müssen ihnen in der Tat sehr fremd sein.«

Ungeduldig wandte Thuon ein: »Es gefällt mir nicht, daß wir hier stehen und reden!«

»Ich weiß, Ihr seid ein Mann der Tat, Thuon. Und es gefällt Euch nicht, daß Euch Kismah um eine alte Fehde betrogen hat. Aber wenn wir vor Anbruch der Nacht in den Dschungel gehen, werden wir nach wenigen Schritten gespickt wie Stachelschweine sein. Sie wissen, daß wir kommen werden. Wir brauchen den Mantel der Nacht.«

»Wir werden so blind sein wie sie …«

»Wir werden den Weg finden. Vertraut mir. Und einen Weg dazu, den sie ihr am besten gehütetes Geheimnis wähnen. Durch die Sümpfe.«

»Das ist Wahnsinn …!«

»So mag es erscheinen. Aber mein Geist ist den Weg hundertfach gegangen.«

»Im Tageslicht sind die Gefahren leichter …«

»Ich bin ihn fast ausschließlich nachts gegangen. Wir haben gute Chancen  und die Überraschung auf unserer Seite. Wir werden mitten unter ihnen sein, wenn sie es am wenigsten erwarten. Wir werden zuschlagen und verschwinden  erfolgreicher als sie.«

Während die Männer sich daran machten, die Toten ins Haus zu schaffen, verließ der Kommandant mit dem Jungen die Schenke. Der Heiler traf in der Zwischenzeit ein, und Mythan gab ihm Ratschläge. Wenig später trafen sechs Soldaten ein, die Elrod, wie verlangt, zu ihrer Begleitung abkommandiert hatte. Die erstarrte Gardemannschaft versetzte sie ziemlich in Aufregung, aber sie stellten keine Fragen.

Thuon war von Ungeduld beseelt. Ihn erfüllte auch der Gedanke mit Unbehagen, daß Thorich sich allein auf dem Teufelsschiff befand, auch wenn Mythan versicherte, daß keine Gefahr für ihn bestand.

Alle Magie schien erloschen zu sein. Mythan hatte die Dinge seines Abbilds aus seinem Haus geholt. Auch ihnen war jede Kraft genommen.

Doch sie würde wiederkehren  vielleicht mächtiger denn je.

Sobald die Sonne in das grüne Meer des Waldes tauchte, drängte der Tarcyer zum Aufbruch.
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Er wurde wach durch eine schaukelnde Bewegung. Er vermochte nichts zu erkennen. Es war, als ob seine Augen ihm nicht gehorchten. Aber seine Ohren vernahmen Geräusche  das Plätschern von Wasser, von Rudern, die eintauchten; das Kreischen von Vögeln; dann und wann eine knappe, befehlsgewohnte Stimme.

Er spürte, daß er offenbar in einem Boot lag.

Er versuchte sich zu bewegen, doch das war ihm ebenso unmöglich wie das Öffnen der Augen.

Er war gelähmt und blind und in einem Ishitiboot.

Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern. Er verstand nicht, was geschehen war. Und er machte eine Entdeckung, die ihn mit einer an Panik grenzenden Furcht erfüllte: Er wußte nicht mehr, wer er war! Und er besaß keine Erinnerungen. Überhaupt keine.

Oder doch?

Ein düsterer Tempel war es, wo er herkam, eine Kammer aus kaltem, feuchtem Stein, in der er zu Ahlion betete, dem Gott der Erde, und zu Äope, der Göttin des Waldes, und manchmal zu Beliol, dem ältesten der Götter, von dem nur wenige wußten, und dessen Wiederkehr Meshil vorausgesagt hatte.

So lange er zurückzudenken vermochte, hatte er nicht viel mehr gesehen als die Tempel von Ahlion mit ihrer marmornen Pracht aus einer anderen Zeit, mit ihren weißen Spiegelbildern im trüben stillen Wasser des Sumpfes, mit ihren Kuppeln und Türmen, ihren Pyramiden und mächtigen, vom ewigen Dschungel ornamentierten Mauern.

Er war Erloi. Seit zehn Sommern diente er den Priestern Ahlions. Noch vier, und er würde seinen Gott wählen …

Die Erinnerungen begannen rascher zu fließen.

An eine Hütte und eine Lichtung im Dschungel, an Kanufahrten mit den Jägern. An das Ungeheuer in der dunklen Tiefe des Wassers. Die schimmernden Augen, die dem Boot folgten. Die mächtigen, schlangengleichen Arme, die emporglitten und das Boot umklammerten und in die Tiefe zogen. An die starken Arme Phelgis, die sie hielten und ans Ufer zogen. Aber die Echsen waren rascher …

Erinnerungen an eine Schenke in Avilil und an gutes Geschäft mit wolsischer Kundschaft. Er dachte an Kamor und seine albernen Gardesoldaten, die glaubten, etwas Besseres zu sein, weil sie in Magramor Dienst taten und dem Kaiser die Stiefel leckten. Er dachte an ein seltsames, unsichtbares Schiff im Hafen und einen Tanilorner mit Namen Thorich, der damit gekommen war. Er dachte an einen Tarcyer Krieger, der auf einem wolsischen Wrack in den Hafen gekommen war und von grauenvollen Dingen berichtete, die er erlebt hatte, und von der Finsternis, gegen die es wirklich zu kämpfen galt. Das war ein mutiger Mann, dieser Khean aus Phelee.

Er war Helsh, der Wirt. In seinen Gedanken sah er die Priester durch die Tür kommen mit Dolchen in den Fäusten. Er sah Phella, seine Schwester, unter ihren Dolchen sterben. Und Ailja, seine Findeltochter, mit klaffender Kehle.

Er war Ailja und beobachtete die Schankburschen. Lorn besonders, der ihr manchmal zulächelte und wohl verstand, was ihre Blicke bedeuteten. Es war ein gutes Gefühl, warm und deutlich in der Erinnerung.

Er war …

Ihr Götter! Er versuchte sich zu wehren gegen den Schwall von Erinnerungen. Es war absurd. Weshalb quälten ihn die Erinnerungen all dieser Menschen? Doch sie waren ihm so vertraut. Stimmte es, was die Wolsan sagten: daß es eine Wiedergeburt auf der Welt gab? Blickte er zurück auf seine Leben? Fast alle Erinnerungen galten dem Tod.

War er tot?

Nein, er dachte, fühlte, hörte … Er lebte!

Du hast recht, Freund.

Diese andere Stimme klang nicht erfreut darüber. Er wollte ebenfalls sprechen und erkannte, daß es keinen Mund gab, der ihm gehorchte. Da wußte er, daß auch der andere nur gedacht hatte. Daß er diesen Gedanken verstand.

Wer bist du?

Ich habe aufgegeben, darüber nachzudenken.

Leben wir?

Ich denke schon.

Wer seid ihr? Da war eine neue Stimme.

In diesem Augenblick brach ein Chaos von Gedankenstimmen los, ratlos, verzweifelt.

Er zuckte zurück, doch es gab kein Entrinnen. Sie waren alle in seinem Kopf, und er besaß keine Macht, sie herauszureißen  denn er war ein Teil von ihnen.

Da packten Hände seinen Körper und rissen ihn hoch.

Schlagartig verstummten die Stimmen.

Starkes Rauschen war zu vernehmen und ein dumpfes Poltern, als ob sich schwere Tore schlössen. Gleich darauf legte das Boot an, und die Ishiti hoben den Körper aus dem Boot. Es ging keuchend über mehrere Stufen hinauf. Sie zerrten ihn mehr als sie ihn trugen.

»Schafft ihn in den Opferraum und kettet ihn an den Altar! Verdoppelt die Wachen an den Toren! Laßt ihn nicht aus den Augen! Holt mich, wenn er sich zu regen beginnt! Es gilt noch Vorbereitungen zu treffen.«

Die Männer gehorchten wortlos. Sie trugen den Körper, der, ihrem Keuchen nach zu urteilen, sehr schwer sein mußte, über Treppen hoch in einen großen Raum, in dem das Atmen der Männer hohl und verloren klang.

Sie schoben ihn auf einen kalten Steinaltar und wickelten ihn aus den Tüchern.

Er fror.

Er spürte kaltes Eisen, das sich um seine Hand- und Fußgelenke schloß, und vernahm das Klirren von schweren Ketten, die sich straff spannten.

Dann lag er auf dem Rücken in der Stille und der Dunkelheit. Ein Stöhnen war in ihm  hundertfach, doch es fand keinen Weg über die Lippen.

Es war ein Stöhnen der Furcht und des Grauens, als eine Flut von frischen, blutigen Erinnerungen über sie kam. Erinnerungen an steinerne Verliese tief im Innern dieses Tempels. Erinnerungen an Zeremonien, an Furcht, an Qual, an langsame Tode auf diesem Altar zu Ehren Beliols und Äopes, zur Anbetung Belions und Quahhs und niederer Götter der Finsternis.

Und ihre Zahl wuchs mit jeder neuen Erinnerung, mit jeder neuen Qual.

Mit jedem neuen Tod.

Da wußten sie es, daß sie tot waren. Daß sie gestorben waren.

Und daß etwas sie zurückgeholt hatte aus dem Reich der Toten in diesen erstarrten Körper, um erneut ein Opfer für die Finsternis zu sein.

Er glaubte plötzlich zu wissen, wer er war. Doch der Gedanke entschwand, als der Körper die Augen öffnete.
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Ein Paar Augen für hundert Geister.

Sie starrten in die Düsternis einer gewaltigen Kuppel hoch. Für viele war es wie ein Neuerleben  gefesselt hier zu liegen und auf den Tod zu warten. Furcht breitete sich aus. Ein Schrei entrang sich der Kehle, und der Körper bäumte sich auf unter der Wucht des Hasses und der Verzweiflung.

Die Ketten, für menschliche Opfer geschaffen, barsten unter der Kraft des Riesen. Taumelnd, hin und her gerissen von hundert uneinigen Geistern, die fliehen oder Rache nehmen wollten, die laufen oder bleiben wollten, noch schwach von der Lähmung, richtete sich die Gestalt auf dem Altar auf.

Die Wachen wichen mit erschreckten Gesichtern zurück. Einige liefen nach draußen, und er konnte sie nach Verstärkung rufen hören.

Der Riese glitt vom Altar. Er rollte auf den Boden, was Schmerz und Nüchternheit, aber auch eine wilde Hoffnung in seinem Innern auslöste. Ein halbes Dutzend Bogenschützen hatten ihre Pfeile auf ihn gerichtet, doch sie zögerten zu schießen. Sie wollten Meshils Anordnungen abwarten.

Hundert Geister rangen um Gewalt über den Körper. Und mit jedem Augenblick wurde das Zusammenwirken besser, je mehr sie sich eins fühlten.

Der Riese sprach, doch ein Dutzend Sprachen und Dialekte machten die Worte unverständlich. Es klang drohend und flehend zugleich. Die Priester standen eng an die Steinwände gepreßt. Blutrot gefärbtes Dämmerlicht drang durch einen Ring von Fensteröffnungen unterhalb der Kuppel.

Meshil, der Oberpriester, betrat hastig den Opferraum und hob gebieterisch die Arme, als er den Riesen frei sah.

Hinter ihm quollen ein halbes Hundert Priester und Akolythen in den Raum. Sie hielten Dolche in den Fäusten, manche trugen auch Schwerter.

Springen! dachten hundert Geister.

Und der Riese sprang.

Die Männer drängten rufend und schreiend auseinander, denn die Gestalt kam auf sie zu. Furcht und Grimm lenkten sie und der Gedanke, daß ein rascher Tod auf dieser Flucht diesem anderen Tod auf dem Altar unter allen Umständen vorzuziehen war.

Nicht alle vermochten den großen Fäusten auszuweichen. Ihre Bogen waren nutzlos, sie waren sich selbst zu sehr im Weg. Einige Mutige sprangen ihm in den Weg, um ihre Dolche in seine Beine zu stoßen und ihn zu Fall zu bringen.

Er schlug um sich und schüttelte sie ab wie lästiges Ungeziefer. Er stolperte, taumelte, wirbelte durch sie hindurch wie ein rasender Teufel, den der Schmerz nur noch zu größerer Wildheit anstachelte.

Er spürte den beißenden Stich ihrer Waffen, doch kein Blut floß außer dem ihrer eigenen Erschlagenen. Die Priester waren bald sicher, einen Dämon vor sich zu haben, den Meshil aus den Abgründen dieser Sümpfe gerufen hatte. Der Frevel rächte sich nun. Dies war sicherlich ein Geschöpf Beliols oder Quahhs!

Trotz der anstachelnden Befehle und Rufe des Oberpriesters wichen sie vor dem Riesen zurück, der die Treppe erreichte und in den unteren Tempelraum gelangte.

Es war eine große Halle, deren Decke von mächtigen Säulen getragen wurde. Es war düster. Fackeln brannten im Hintergrund. Ein schwacher Schimmer der rötlichen Dämmerung fiel durch hohe schmale Fensterluken auf eine dunkle, schimmernde Wasserfläche vor ihm, zu der ein Dutzend weiterer Stufen hinabführten.

Undeutlich sah er Boote an den Stufen liegen.

Daneben etwas Glänzendes. Sein Schwert. Er lief hinab und hob es auf.

Eine Klinge wie diese würde er in ganz Ish nicht finden. Und eine alte Erinnerung regte sich, die ihm sagte, daß sein Schicksal mit diesem Schwert verbunden war, eine Erinnerung, die den Geistern in ihm fremd war, die sie mit Unruhe erfüllte.

Stimmen erklangen von oben.

Rasch sah er sich um. Die Boote waren nutzlos, denn gewaltige Tore verschlossen die Ausfahrt.

So lief er in den Hintergrund der Halle, auf die Fackeln zu. Niemand versuchte ihn aufzuhalten. Doch hörte er Schritte hinter sich.

Er blickte zurück und sah die Priester von der Treppe herabkommen und zwischen den Säulen ausschwärmen.

Pfeile schwirrten an ihm vorbei und prallten klirrend gegen den Stein.

Er erreichte einen niedrigen Ausgang. Er mußte sich bücken, um hindurchzuschlüpfen. Einige Stufen führten ein Stück hinab. Die Mauern gingen in natürlichen Fels über. Er befand sich in einer Höhle, grob von Menschenhand aus dem Gestein gehauen.

Nach wenigen Schritten stand er im Wasser. Auch dieser Ausgang führte offenbar in die Sümpfe. Grünliches Schimmern erfüllte die Höhle. Aus dem Hintergrund kam ein vager Schimmer der Dämmerung.

Der Ausgang war nicht weit. Er stapfte vorwärts durch das knietiefe Wasser. Die Priester drängten sich hinter ihm im Eingang. Doch sie folgten ihm nicht.

Eine Bewegung ließ das Wasser vor ihm schäumen. Er erstarrte, als Entsetzen viele der Geister befiel. Ein gewaltiger wurmartiger Körper umschlang seine Beine und glitt hoch, um ihn durch sein Gewicht in die Fluten zu ziehen.

Kämpfen! schrien die Mutigen, doch gelähmt von der Furcht der anderen, vermochte sich der Schwertarm nicht mehr aus der Umklammerung zu befreien.

Ein Schrei brach über die Lippen des Riesen, als er stürzte. Fackelschein vom Eingang zuckte über die schäumende Schwärze des Wassers. Die Priester schoben sich näher, ihre bleichen Gesichter angespannt von stummer Faszination.

Die Kreatur der Höhle war alt. Sie hatte viele in ihre nassen Tiefen gezogen, die hier einen Fluchtweg gesucht hatten.

Doch nun war es ein Kampf zwischen Dämon und Kreatur.

Der Körper des Riesen tauchte unter und glitt ein Stück tiefer. Die Klinge tauchte aus dem Wasser wie zum Hieb.

Der Hieb war ohne Kraft. Der nasse Schlangenleib wand sich noch einmal hoch. Als er versank, standen die Priester eine Weile ungläubig. Doch der Riese kam nicht mehr an die Oberfläche.

»Ihr abergläubischen Narren!« rief Meshil wütend. »Seht ihr nun endlich, daß er kein Gott und kein Dämon ist? Nur eine mißgestaltete Kreatur, deren Opferung den Göttern gefällig gewesen wäre. Es ist eure Schuld! Ihr habt die Götter um das Opfer betrogen! Geht in eure Zellen und betet! Erfleht ihre Vergebung! Und bereitet euch auf den Kampf vor, denn es mag wohl sein, daß am Morgen die wolsischen Scharen vor den Toren stehen. Aber habt keine Furcht. Dies ist nicht der erste Kampf, aus dem die Priester Beliols und Äopes siegreich hervorgehen. Wir haben viele Verbündete in den Sümpfen. Treue Verbündete, die wir heute nacht herbeirufen werden!«

Die Kreatur zog ihr Opfer hinab in die tiefsten Gründe des Teiches, wohin sie ihre Beute immer nahm. Dieses mal wehrte sich die Beute länger als sonst. Sie zuckte und wand sich noch immer, als die Kreatur sie in den trüben schlammigen Grund drückte. Im Gegensatz zu den Echsen, die ihre Beute lebend rissen und sofort fraßen, tötete sie ihre Beute durch Ersticken und Erdrücken und verschlang den Kadaver ganz.

Meist war ihre Beute bereits verzehrgerecht, wenn sie am Grund des Tümpels anlangte.

Diesmal mußte sie sich in Geduld fassen. Aber es lohnte sich. Die Beute war größer als je zuvor.
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Thuon starrte ungläubig auf den Magier.

Die Sonne war längst untergegangen. Seither saß der Magier in seinem Zimmer und stierte entrückt durch Wände und Mauern  und durch den Tarcyer, ohne dessen Unruhe zu beachten.

Die Geduld Thuons wurde auf eine überaus harte Probe gestellt, wenn man in Betracht zog, daß Geduld ohnehin nicht eine Eigenschaft der temperamentvollen Südländer war.

Schließlich, als der Hafen bereits im Dunkel der Nacht lag, einem tiefen, wolkenverhangenen Dunkel, das nur von den Wachfeuern an der Hafeneinfahrt spärlich erhellt wurde, kehrte der Magier stirnrunzelnd in die Wirklichkeit zurück.

»Ich weiß nicht, welche Kräfte die Welt beherrschen«, murmelte er. »Es scheint, daß alle Magie erloschen ist.

Selbst mein Geist vermag nicht mehr zu wandern …«

»Bedeutet das, daß wir nicht aufbrechen können?« entfuhr es Thuon.

»Nein. Ich kenne den Weg. Doch ich vermag nun nicht zu sagen, was uns erwartet.«

»Wir werden es herausfinden«, erklärte Thuon grimmig.

»Es ist nicht meine Art, die Dinge Kismah zu überlassen. Doch im Augenblick fühle ich mich blind und unsicher …« Er erhob sich. »Vielleicht werde ich mich an diese Art des Lebens gewöhnen müssen. Es ist der beste Augenblick, es zu versuchen.« Er seufzte. »Die Welt ist in Bewegung geraten, mein Freund, und Euch bekümmert es nicht. Es gibt Augenblicke, da beneide ich Euch beinah.«

Thuon grinste unsicher.

Der Magier deutete auf den grellroten Rock und die schillernden Beinkleider des Tarcyers. »Denkt Ihr nicht, daß es für diese Sache opportun wäre, Euch eine Spur weniger auffällig zu kleiden?«

Thuons Grinsen wurde breiter. »Das tat ich bereits, wie Euch sicher aufgefallen ist.«

»Es ist eine lebensgefährliche Eitelkeit … Ihr hinterlaßt eine deutliche Spur in den Gehirnen der Menschen, die Ihr trefft.«

»Das hoffe ich. Es sind viele gute Erinnerungen darunter … Seht Ihr, wer mich sucht, wird mich auch ohne diese Kleider finden. Denn ich verberge mich nicht. Und wer meiner Kleider wegen Streit mit mir sucht, hat mich bereits unterschätzt.«

»Darin liegt ein wenig Weisheit …«

»Erfahrung würde ich es nennen.«

»Weshalb habt Ihr Euch nicht zu einem Leben an einem Hof entschlossen, wo es üblich ist, sich vornehm zu kleiden?«

»Zu langweilig. Seht Ihr, es stimmt mich einfach fröhlich, wenn ich etwas in die Finger kriege, das die Hofschneider eines edlen Herrn ausgetüftelt haben. Für uns in Tarcy, müßt Ihr wissen, sind die Schneider Künstler, so wie die Palästebauer, die Sänger und Heiler. In meiner Familie war es üblich, sich mit Phantasie zu kleiden. Ich werde sie nicht enttäuschen. Ich werde nicht in einem Ziegenfell und grober Leinwand sterben. Und seid ehrlich, trägt sich ein Kettenpanzer nicht angenehmer über einem seidenen Hemd?«

»Ihr wärt ein vielbeachteter Mann in Magramor«, sagte Mythan lächelnd.

»Ich war dort und wenig angetan. Ich sah nur Macht und groben Prunk. Keine Tradition. Nichts Eigenes. Und wenn dieser Krieg erst zu Ende ist, werden bald auch kanzanische Fresken die Mauern zieren.«

»Verurteilt Ihr das?«

Thuon zuckte die Schultern. »Es ist die Art des Barbaren, zu nehmen und damit zu prunken.«

»Gilt das nicht auch für Eure Art, Euch zu kleiden?«

Thuon sah ihn verblüfft an. Dann sagte er kopfschüttelnd: »Darüber werde ich bei Gelegenheit nachdenken müssen.«

»Nehmt mir meine Worte nicht krumm, Thuon. Ich schätze Eure Klinge und Eure Verschlossenheit. Mögen die Götter geben, daß wir mehr Euresgleichen finden für unseren Kampf. Aber ich bin zu wenig menschlich erzogen worden, um die menschlichen Dinge immer im rechten Licht zu sehen. Kommt, wir wollen aufbrechen, um Eure Geduld nicht länger auf die Probe zu stellen.«
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An der Hafenschenke trafen sie auf den Kommandanten, der sich vom Zustand Kamors und seiner Männer überzeugt hatte. Die meisten, so berichtete er, waren bereits erwacht, aber noch zu schwach, um auf eigenen Beinen zu stehen. Auch schien der Kwil eine nachhaltige Wirkung zu haben. Sie erinnerten sich an nichts, was die Sache, wenigstens für Elrod, vereinfachte.

»Ich habe die halbe Garnison eingesetzt, um die Straßen und den Dschungel um die Stadt zu beobachten«, erklärte er. »Bis jetzt ist alles ruhig. Meshil begnügt sich mit seiner Beute. Eure Männer warten in den Booten. Zwei Boote ist alles, was wir in dieser kurzen Zeit auftreiben und in die Sümpfe schaffen konnten. Aber ein Dutzend Männer haben Platz, und mehr wolltet Ihr ohnehin nicht bei Euch haben. Ich heiße Eure selbstmörderische Fahrt nicht gut, das wißt Ihr, aber ich weiß auch, daß ich Euch nicht davon abbringen kann. Ihr habt sicher gut erwogen, was Euch dieser seltsame Riese wert ist. Meshils wegen geht kein Risiko ein. Ein Bote brachte die Nachricht, daß zwei Tausendschaften unterwegs nach Avilil sind. Frisch rekrutierte Burschen aus den Provinzen, gedrillt und beutehungrig. Nachschub für Kanzanien. Bevor sie von hier aus auf die Reise gehen, werde ich ihnen etwas Abwechslung verschaffen. Ein kleiner Übungseinsatz, um Meshil aus seinem Nest zu holen und nachzusehen, was so geheimnisvolles in diesem verdammten Ahlion vorgeht. König Andawil wird unseren kleinen Feldzug gegen die verhaßten Gisha zu schätzen wissen. Also, geht diesem Teufel aus dem Weg, wenn Ihr könnt.«

Mythan versprach es. Thuon konnte sich nicht anfreunden mit dem Gedanken, Kheans wegen. Nun, da Khean tot war, war die alte Fehde vergessen. Sie waren einst Freunde gewesen, am Hof von Phelee. Er hätte Kheans Mörder gern zur Rechenschaft gezogen.

Wachfeuer flackerten überall entlang des Waldrands. Posten tauchten mehrmals vor ihnen in der Dunkelheit auf und wiesen ihnen den Weg, als sie Thuon erkannten.

»Noch etwas, bevor wir unsere Männer erreichen«, sagte Mythan. »Im Gegensatz zu Euch war ich immer gezwungen, mich zu verbergen und meine Spuren zu verwischen. Nur wenige Männer wissen, wer ich bin. Es ist gut, daß es so ist. Vergeßt den Namen Mythan, solange wir zusammen sind. Wir haben ein Schiff. Wenn Ihr mich ansprecht, nennt mich Kapitän.«

Die Männer saßen bereits in den Booten, sechs von Elrods Soldaten und Mythans ständige Begleiter, Garan und Lukos, die Thuon mutige Männer zu sein schienen. Anfangs hatte er sie für Wolsan gehalten, Soldaten von Elrods Truppen, denn sie sahen aus wie Wolsan und sprachen wie Einheimische. Inzwischen wußte er, daß sie Kreoten waren.

Sie halfen Mythan ins Boot. Die sechs Soldaten starrten unsicher auf die ein wenig unheimlich wirkende Erscheinung des Magiers. Obwohl er ein Mensch war wie alle in den Booten, besaß er etwas von der kalten Ausstrahlung, die Furcht und Unbehagen und Abneigung erzeugte.

Aber sie erkannten Thuon und waren beruhigt. Allerdings war ihnen anzumerken, daß der nächtliche Ausflug in die berüchtigten Sümpfe sie nicht gerade mit Begeisterung erfüllte.

Thuon stieg in das andere Boot. Lautlos glitten sie über das stille, pechschwarze Wasser. Fackeln lagen in den Booten, doch Mythan untersagte, sie zu entzünden. Sie wären zu gute Ziele gewesen.

In jedem Boot ruderten zwei der Wolsan. Die übrigen hielten Speere nach vorn gestreckt, um Hindernisse rechtzeitig zu erkennen. Thuons Hand lag am Schwertgriff.

Manchmal fiel ein Schimmer vagen Lichts auf das Wasser, wenn sie offenere Stellen überquerten. Meist jedoch waren die Wassertümpel und Arme so schmal, daß der Dschungel sie vollkommen überdacht hatte. Dann vermochten sie die Hände nicht vor den Augen zu erkennen. Äste und Treibholz, gegen das ihre Boote stießen, entpuppten sich manchmal als Schädel von Echsen, die mit mächtigem Schäumen untertauchten.

Keiner gab sich irgendwelchen Illusionen darüber hin, was geschehen würde, wenn ein Boot kentern sollte.

Thuon fühlte sich bald völlig verloren. Den Männern erging es nicht anders. Dennoch führte Mythans Boot sie unbeirrt, und der Tarcyer hätte es für Magie gehalten, hätte nicht der Magier zuvor gesagt, daß es schien, als wäre alle Magie erloschen.

Aber die Götter mochten wissen, wo der Magier die Grenze zwischen Magie und den natürlichen Kräften zog.

Manchmal war es schwierig, dem Boot Mythans zu folgen. Sie mußten sich allein auf das Gehör verlassen. Und einigemale geriet der Kiel in den zähen Morast, und sie hatten Mühe, das Boot wieder freizubekommen, ohne auszusteigen. Danach vermochten sie einander trotz halblauter Rufe, die sie deutlich hörten, nicht wiederzufinden. Erst als sie eine Fackel unter den Händen entzündeten, konnten sie sich an Hand des schwachen Scheins orientieren.

Schließlich klarte der Himmel ein wenig auf, und das fahle Licht der Gestirne machte ihrem blinden Tasten ein Ende. Sie glitten nun rascher durch das Wasser, vorbei an endlosen Seerosenteichen, an Schilffeldern, an Baumriesen, deren Laub ein Dach über ihnen bildete, an schlafenden Echsen, an Bäumen, deren Äste dicht besetzt mit schlafenden Vögeln waren, vorbei an wachsam offenen Augenpaaren von Nachtjägern.

Und dann war es plötzlich vor ihnen, weiß schimmernd, in vollkommener Harmonie mit dem dunklen Wasser und dem wuchernden Dschungel …

Ahlion.

Ein Tempel von düsterer Schönheit mit Kuppeln von bleichem Silber und Türmen wie erhobene juwelenbesetzte Finger.

Die Juwelen waren Fensteröffnungen, hinter denen Fackellicht flackerte.

Mythans Boot wurde langsamer und glitt in die schützende Dunkelheit des Ufers. Thuons Boot folgte seinem Beispiel.

»Sicher haben sie Wachen aufgestellt«, sagte Mythan. »Das ist der Tempel Belions, den Überlieferungen nach war er ein Bruder Äopes, soweit man bei diesen Göttern von solcher Verwandtschaft sprechen kann, denn sie sind Götter der Finsternis. Niemand verehrt Belion mehr seit langer Zeit. Es heißt, daß ihm die grausamsten Opfer dargebracht wurden und daß er sich selbst gegen seine Priester wandte, als er ihrer mangelnden Phantasie, neue Qualen zu ersinnen, müde wurde. Er hat die Welt der Menschen verlassen. Doch Meshil ruft ihn. Ihn und Beliol und Quahh. Er opfert ihnen. Er besitzt ein wenig des alten Wissens, und er will Macht. Es ist gut, wenn dieser Herd von Tod und Fäulnis ausgeräumt wird. Gut für die Welt der Menschen. Wenn es Elrod nicht gelingt, werden wir es eines Tages tun, wenn wir stark genug sind. Die Menschen, die nach Ahlion kommen, um zu Äope und Ahlion und Kirin zu beten, haben diesen Tempel noch nie gesehen. Die normalen Tempelfeste finden in der Pyramide des Ahlion statt.«

»Wohin müssen wir?« fragte Thuon. »Wo ist dieser Riese? In diesem Tempel?«

»Ja.«

»Gibt es einen anderen Weg hinein als dieses Wassertor?«

Die weißen Mauern ragten aus dem Wasser. In der Mitte befand sich ein gewaltiges Doppeltor, ein Eingang, der nur mit Booten erreicht werden konnte. »Es gibt noch einen Eingang, der ebenfalls durch Wasser führt, und einen dritten, vom Innern der Pyramide aus. Die Sümpfe sind hier zu Ende, und das Land ist felsig unter dem Mantel des Dschungels. Das Wasser hat Grotten ausgehöhlt. Der Tempel mag einst auf trockenem Land gestanden haben, aber das ist lange her, länger als Bronze überdauert. Diese Tore, die jetzt aus Stämmen gefügt sind, waren einst aus Bronze.«

»Wie alt ist dieser Tempel?« fragte einer der Wolsan ehrfürchtig.

»Er stand schon, als die wolsische Savanne noch unbesiedelt war …«

»Woher wollt Ihr das wissen?«

Mythan ignorierte die Frage.

»Kapitän, seht!« zischte Lukos und deutete auf die Türme, zwischen denen sich mehrere Gestalten mit Fackeln versammelt hatten und auf das Wasser starrten.

»Von dort oben werden sie nicht allzuviel sehen. Wir bleiben im Schutz des Ufers. Aber Vorsicht, Wellen könnten uns verraten. Und von jetzt an kein Wort mehr. Diese steinernen Hallen und Kuppeln tragen selbst Flüstern weit mit sich fort. Vorwärts! Sachte.«

Die Boote glitten langsam am dunklen Ufer entlang. Es war unvermeidbar, daß sich Wellen langsam über das Wasser ausbreiteten. Aber sie waren nicht wirklich verräterisch, denn sie mochten auch von Echsen herrühren, die sich ebenfalls in der Nähe des Ufers aufhielten.

Die Männer auf der Mauer, im Fackellicht deutlich in ihren Priesterkutten zu erkennen, schöpften keinen Verdacht. Diese Tümpel waren voller Leben und voller Tod. Das Wasser kam niemals wirklich zur Ruhe. Und die Nacht war voller Schreie  des Todes, des Triumphes, der Vermehrung, der Einsamkeit. Diese trüben Wasser waren ein Dschungel einer anderen Art.

Die Boote glitten unangefochten in den Schatten der Tempelmauer. Thuon blickte zurück. Die offene Wasserfläche lag verräterisch hell hinter ihnen. Der Himmel war völlig klar und spiegelte sich in funkelnder Pracht.

Sie schoben sich lautlos an der Mauer entlang. An dieser Seite waren die Türme über ihnen dunkel.

Aber nicht unbewacht. Etwas fiel nicht weit von ihnen platschend ins Wasser. Über ihnen fluchte eine Stimme.

Sie verharrten völlig reglos an der Mauer. Nach einer Weile, als alles ruhig blieb, setzten sie ihre Fahrt vorsichtig fort. Das Ufer war hier sehr nahe, und die hohen Bäume streckten ihre Äste zwischen den Türmen hoch über die Tempelmauer hinaus und überschatteten die gewaltige Kuppel des Bauwerkes.

Sie erreichten das Ende der Mauer. Die Rückenwand des Tempels bildete eine felsige Insel, etwa von der doppelten Größe des Tempels selbst.

Mythan deutete nach vorn.

Die Boote glitten an Felsen und Büschen entlang bis ans Ende der Insel.

Eine Grotte tat sich vor ihnen auf, auf die Mythan zu hielt.

Es wurde sehr dunkel, als sie hineinfuhren. Der Eingang verengte sich zu einer schmalen Rinne. Die Grotte war erfüllt von tropfenden und plätschernden Geräuschen. Aus dem Hintergrund drang ein schwaches grünliches Leuchten. Es ging von den schroffen Felsen aus und war ein fahles, kaltes Licht wie von Leuchtsteinen, die Thuon in Vanada und anderen wolsischen Steppenstädten gesehen hatte.

Das Wasser war seicht, aber doch tief genug, daß die Boote nicht über den Grund scharrten. Die Männer schoben sich langsam an den Wänden entlang, bis starke Krümmungen ein Vorwärtskommen mit den verhältnismäßig langen Booten unmöglich machten.

Die Männer machten die Boote an den Felsen fest und stiegen aus. Selbst der Untergrund leuchtete schwach, doch unter den Füßen der Männer trübte sich das klare Wasser rasch. Sie nahmen die Waffen zur Hand und wateten unsicher vorwärts, die Speere zum Stoß erhoben, in Erwartung, jeden Augenblick auf einen der hungrigen Bewohner des Teiches zu stoßen, die in ihrer Beute nicht wählerisch waren.

Es gab schmale Seitenhöhlen, die vermutlich unter der Wasseroberfläche in den Teich mündeten, Durchschlupfe für Kreaturen, die nicht zu atmen brauchten.

In der grünlichen Düsternis tauchte vor ihnen eine Treppe auf. Die Männer hasteten vorwärts und erreichten den trockenen Grund. Alle, bis auf den letzten. Ein spitzer Schrei, der gurgelnd abbrach, ließ sie herumfahren. Sie sahen nicht viel mehr als eine Hand, die vergeblich nach etwas zu greifen suchte und mit einem Ruck unter Wasser verschwand.

Thuon sprang vorwärts, doch die Männer hielten ihn zurück.

»Es ist zu spät«, stellte Lukos fest.

Ein langer, weißlicher Leib schimmerte durch die grünen Fluten und verschwand in der Tiefe.

Ein anderer tauchte auf und glitt auf Thuon zu.

Lukos riß den Tarcyer zurück. Ein schlangengleicher Kopf schnellte aus dem Wasser und tauchte wieder unter. Dann wimmelte es plötzlich von einem Dutzend zuckender, sich windender Leiber.

»Sieht aus, als wüßten sie, daß es hier Beute gibt«, murmelte Lukos.

»Ja«, stimmte Thuon zu und schüttelte sich. »Was diese Ishiti-Götter auf den Altären übrig lassen. Zurück können wir hier jedenfalls nicht. Und der Schrei ist nicht ungehört geblieben. Kommt.«

Sie liefen die Stufen hoch. Stimmen waren von oben zu vernehmen, die rasch näherkamen.

Einer der Wolsan stolperte ihnen entgegen. »Wir müssen zurück! Hinter jeder Säule warten sie auf uns!«

Hinter ihm erschienen auch die übrigen.

»Kein Rückweg«, sagte Lukos.

Die Männer starrten in das schäumende Wasser.

»Nein«, sagte ein Wolsan. »Eher sterbe ich durch einen Pfeil oder eine Klinge, als gefressen zu werden …«

»Was meint Ihr, Kapitän?«

Mythan ballte die Fäuste. »Ich bin weder für das eine, noch für das andere. Wir werden versuchen, am Leben zu bleiben.«

»Wie?«

»Wir werden sehen, wie gründlich meine Schöpfer mit meiner Gestaltung gewesen sind.«

Sie sahen ihn verständnislos an.

»Wir werden mit ihnen reden.«

Er straffte sich. Verschwunden war die Unsicherheit. Als er erneut sprach, klang es kalt und herrisch:

»Du, sag ihnen, daß du in friedlicher Absicht kommst und eine Botschaft hast.«

Der Wolsan zuckte zusammen. »Sie werden mich töten, Herr.«

»Wolltest du nicht lieber durch einen Pfeil oder eine Klinge sterben?« Die ganze mythanische Verachtung für das menschliche Leben sprach aus seiner Stimme, die Arroganz des sich höher dünkenden Geschöpfes.

Er lächelte, als er Thuons Verblüffung bemerkte. »Ich denke, das ist der rechte Ton, den Meshil versteht.« Seine weiße, fast knöcherne Hand hielt den Wolsan zurück. »Verstehst du die Ishiti-Sprache?«

»Ja, Herr.«

»Und vermagst sie zu sprechen?«

»Ja, Herr.«

»Gut. Wenn sie nach der Botschaft fragen, so sagst du genau mit diesen Worten: Dein Meister verlangt den Herr von Ahlion zu sprechen.«

»Ja, Herr.«

Sie sahen ihm nach. Er erreichte die Nähe des Eingangs. Mehrere Fackeln kamen geflogen und blieben kurz vor dem Eingang brennend liegen. So mußte jeder, der sich dem Eingang näherte, ein gutes Ziel bieten.

Pfeile prallten gegen die Felswand, und der Wolsan zog sich hastig ein Stück zurück.

»Hört ihr mich?« rief er.

Ein Lachen antwortete.

»Ich komme in friedlicher Absicht!«

Erneutes Lachen. »Das dachten wir uns. Als Pilger wohl?«

»Ich habe eine Botschaft!«

»Laß hören, Pilger!«

»Mein Meister verlangt den Herrn von Ahlion zu sprechen!«

»Dein Meister? Wer ist dieser lebensmüde Bursche, der es wagt …?«

Mythan ging die Stufen hoch und trat furchtlos in die Tür.

Ein Pfeil schnellte aus der zitternden Hand und verfehlte Mythan um einen Finger breit. Er zuckte nicht. Die übrigen der Priester und Akolythen kamen zögernd aus ihrer Deckung.

»Ich bin es, du Wurm!« rief Mythan mit donnernder Stimme, die in der Halle ein vielfaches Echo fand. »Ich, Kerin Sorc. Und nun geh und hol deinen Herrn!«

Es war nicht mehr nötig, ihn zu holen. Er stand bereits auf der Treppe, die aus dem Kuppelraum herabführte. Er kam langsam auf Mythan zu.

Das Fackellicht mochte täuschen, doch Mythan sah die Unsicherheit in Meshils Gesicht. Der Priester schien jedoch nicht daran zu zweifeln, einen Mythanen vor sich zu haben.

Meshil zweifelte in der Tat nicht. Er war vertraut mit der mythanischen Art und mit ihrer Macht. Er fühlte sich nicht unterlegen, aber er wußte, daß er vorsichtig sein mußte. Und er wußte auch, daß er die Macht, die er hier aufbaute, nicht zu teilen gewillt war.

Er wollte keinen mythanischen Verbündeten. Aber ebenso unerfreulich war der Gedanke an einen mythanischen Gegner.

»Verzeiht die Vorsicht, Kerin Sorc«, sagte er. »Aber die Sümpfe sind nicht sicher des Nachts. Eure heimliche Annäherung ließ uns vermuten …«

»Willst du mich und meine Diener nicht hereinbitten?« unterbrach ihn Mythan barsch.

»Doch  doch … Verzeiht meine Unhöflichkeit, Kerin Sorc. Ihr seid mein Gast. Ihr und Eure Diener.«

Mythan winkte seinen Gefährten, die seiner Aufforderung aufatmend folgten.

Die Priester scharten sich um sie. Beide Seiten ließen nur zögernd von ihren Waffen.

Meshil musterte Thuon einen Augenblick lang stirnrunzelnd, bevor er voranschritt und die unwillkommenen Ankömmlinge ins Innere der Halle führte. Die Priester folgten schweigend und mit ausdruckslosen Gesichtern. Aus ihren Mienen vermochte Thuon nichts über ihr Vorhaben zu erkennen. Sie waren zwar vorsichtig, hatten aber offenbar keine mörderischen Absichten. Sie waren Meshils Diener. Gehorsam und tödlich, wenn er es verlangte. Das hatte der Überfall auf die Hafenschenke gezeigt.

»Kommt, wir wollen uns bei Licht unterhalten …«

»Es gibt kaum noch etwas, das ich nicht bereits deinen Gedanken entnommen hätte. Und wäre deine Neugier nicht, so hättest du deine Männer längst auf uns gehetzt!«

Meshil wurde bleich.

»Und wäre nicht deine Furcht! Spürst du sie? Erbärmlich, nicht wahr?«

Meshil hielt an, und sein Grimm erwürgte ihn schier. »Fordert mich nicht heraus, Mythane, oder ich …!«

Mythan lachte. »Es ist die menschliche Natur, die mich immer wieder belustigt, vor allem, wenn sie sich freimachen will von ihren Hemmnissen. Aber das ist der Unterschied zwischen uns: Ihr werdet immer nur Knechte eurer Götter sein, eure Macht niemals wirkliche Macht! Und du dünkst dich besser, weil du mächtige Geheimnisse dein eigen wähnst. Aber laß dir sagen, sie taugen nichts ohne die Kraft. Du wirst Beiion niemals herbeirufen, wie viele deiner wertlosen Rasse du auch immer auf seinem Altar schlachtest. Läßt dich nicht dein Verstand manchmal fragen: Warum sollte Beiion oder selbst der niedrigste der dunklen Götter einem Ruf deinesgleichen folgen  außer um dich zu vernichten?«

Meshils Grimm überstieg alle Maßen, gehemmt nur von der Furcht vor der Allwissenheit des Mythanen. Er wollte schreien, erwidern, sich herauswinden aus der Falle, in die er geraten war, in der seine Priester Zeugen seiner Ohnmacht wurden. Aber er besaß keine Argumente, die er hätte entgegenhalten können, außer Lügen, und er wußte, daß Lügen nur noch größeren Hohn herausgefordert hätten.

So sagte er mit bebender Stimme: »Was wollt Ihr von mir?«

Mythan nickte. »Endlich bist du vernünftig und ohne nutzlose Hintergedanken. Ich bin nicht hier, um dich zu tadeln oder zu hindern. Deine Machenschaften sind mir gleichgültig. Ich suche etwas, das ich verloren habe und dessen Spur hierherführt, zusammen mit den Spuren deiner Männer!«

»Das Ihr verloren habt?« wiederholte Meshil. »Ihr meint …?«

»Ich spreche von meinem Geschöpf, das Auge und das Schwert. Mein Auge und mein Schwert!«

»So ist es kein Zeichen Beiions?«

»Es ist kein Zeichen Beiions!«

»Es ist Euer Geschöpf?« Da war eine Spur von Hohn in Meshils Stimme.

»Allerdings!«

»So mögt Ihr Euch wiedernehmen, Kerin Sorc, was davon noch übrig ist. Es hat nicht viel getaugt, nicht mehr als wir Menschen, die Ihr so verachtet. Weniger, sage ich, denn es gebärdete sich wie eine Kreatur ohne Verstand. Es liegt am Grunde des Teiches! Und ihr  ihr werdet alle dort enden, so wahr ich der Herr Ahlions bin!«

Er entriß einem seiner Priester die Fackel und hieb damit um sich, daß Mythan und seine Begleiter zurückwichen. Dann sprang er die Stufen hoch, bevor ihn einer aufhalten konnte. Thuon und die Wolsan eilten hinterher, hielten aber inne, als Meshil am Treppenende stehenblieb und sich mit ausgebreiteten Armen umwandte.

»Tötet sie, bevor sie ihre Dämonen herbeirufen können! Tötet sie! Ich werde unsere Verbündeten rufen!«

Als die Gestalt verschwunden war, brach Tumult los. Die Priester griffen nach ihren Waffen, aber sie zögerten, loszustürmen.

Thuon und die Wolsan nützten den Augenblick und hasteten hinter dem Oberpriester her.

Garan zog seine Klinge und sprang den Priestern todesmutig entgegen, während Lukos den Magier die Treppe hochstieß, bedacht, ihn mit seinem Körper zu schützen.

Die grimmige Entschlossenheit Garans ließ die Priester einen weiteren Augenblick zögern. Als schließlich die ersten Pfeile flogen, waren die Flüchtenden bereits in der schützenden Dunkelheit des oberen Raumes.

Ein Wutgeschrei ertönte, und die Priester stürmten vorwärts. Garans Klinge streckte vier nieder. Aus einem fünften vermochte er sie nicht mehr loszureißen. Ein Dolch glitt über seinen Brustpanzer, und er bekam ihn zu fassen. Die Körper der Gefallenen ließen die Vorwärtsstürmenden stolpern. Garan riß sich los und hetzte die Stufen hinauf. Ein langer Wurfdolch traf ihn mit solcher Wucht an der Schulter, daß es ihn herumdrehte, und ein halbes Dutzend Pfeile brachten ihm den Tod, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

Mythan, der sich umgewandt hatte, sah ihn fallen. Lukos schob ihn vorwärts. »Weiter, Meister, wenn Ihr wollt, daß Garan nicht umsonst gestorben ist. Er hat den Tod gefunden, wie er ihn sich immer gewünscht hat, als Krieger mit der Klinge in der Faust.«

Aus der Dunkelheit kamen die Stimmen Thuons und der Wolsan.

»Der Teufel ist wie vom Erdboden verschwunden.«

»Wir brauchen Licht.«

»Vorsicht. Diese alten Tempel sind voller Fallen.«

»Scheint eine Art Opferraum zu sein. Das muß ein Altar sein.«

»Arulls Fluch! Ich sehe die Hand nicht vor den Augen!«

»Wir brauchen ein besseres Versteck. Hier sind wir nicht sicher!«

»Eine Weile werden sie nicht wagen, die Treppe hochzukommen. Sie wissen genau, daß wir sie hier einzeln empfangen.«

»Hier ist wieder eine Treppe. Führt nach oben. He! Kommt her!«

»Still!« Das war Thuons Stimme.

Ein dumpfes Dröhnen ließ den Stein erzittern. Es schmerzte in den Ohren und verbreitete ein Gefühl der Taubheit, bis nichts mehr zu hören war, außer diesem furchtbaren Dröhnen.

Nach einem Augenblick schwoll es ab und verklang. Doch gleich darauf kam es erneut, stärker diesmal. Und diesmal war es ein langgezogener Ton wie von einem gewaltigen Horn, so tief, daß die Luft erbebte, der Dschungel erzitterte und die Oberfläche des Wassers sich kräuselte.

Wieder klang es ab, und wieder begann es, diesmal eine Folge von Tönen, höhere diesmal, dem Trompeten der Elefanten gleich, dem Brüllen der Bären, dem Schrei der Kentauren.

»Äopes Horn!« rief Mythan. »Bei den Göttern, er besitzt Äopes Horn!«

Ein neuer, diesmal wesentlich höherer Ton riß die Worte von seinen Lippen.

Als er verklang, antwortete der Dschungel mit Brüllen und Kreischen und Heulen und Knurren. Die Teiche wallten auf mit der Bewegung von Schlangen und Fischen und Echsen. Eine mächtige Woge von Leben glitt heran bis an die Mauern des Tempels, gerufen, wie in alten Tagen die Göttin Äope die Geschöpfe des Waldes rief, um ihren Willen kundzutun über alles Leben, das ihr Untertan war.

Es gab kein Wasser und kein Land mehr, nur Leiber, die sich aneinanderdrängten und warteten. Tausende von Augenpaaren, die wartend hochblickten zu der einsamen Gestalt am Turm, die das Horn erneut ansetzte und den höchsten aller Töne blies, dessen er fähig war.

Und ein Wind antwortete, der über die Wälder strich und die Botschaft mit sich trug, daß alles bereit war, daß nichts vergessen war, daß es nicht einen einzigen Halm gab, der nicht gehorchte.

Die mächtigen Bäume, schien es, schoben sich näher. Ihre hohen Kronen wogten seufzend über der Kuppel.

Ein Lachen erklang vom Turm  triumphierend und voll Hohn.

»Lebst du noch, Mythane?«

Als Meshil keine Antwort erhielt, lachte er erneut. »Keine Macht, hast du gesagt! Ich besäße keine Macht!

Wo ist nun deine Macht, Mythane? Du wirst diesen Tempel nicht lebend verlassen. Und keiner der Dämonen, die du rufst, wird diesen Ring durchbrechen, der um den Tempel liegt. Was hättest du dem entgegenzusetzen?«

Als wiederum keine Antwort folgte, fuhr er fort: »Bist du vor Angst der Sprache nicht mehr mächtig? Wie denkt ihr darüber? Soll ich euch die Vögel schicken, daß sie euch die Augen aushacken? Oder die Katzen, daß sie euch zerfleischen?«

»Vermag er es?« flüsterte einer der Wolsan.

»Ja«, erwiderte Mythan. »Er kennt das Geheimnis des Horns!«

»Was können wir tun?«

»Ihn töten«, sagte Thuon entschlossen. »Lenkt ihn ab.«

Mythan erhob keinen Einwand.

»Wo ist diese verdammte Treppe nach oben?«

»Hier.«

»Woher hast du das Horn?« rief Mythan.

»Ah, du bist also noch der Sprache mächtig!« stellte Meshil höhnisch fest. »Woher ich das Horn habe? Was denkst du? Ein persönliches Geschenk von Beiion, zum Andenken an seine Schwester, die ihren Wald für immer verlassen hat? Was hältst du davon?«

»Daß du ein Narr bist, dem das Freveln leicht fällt, wenn die Götter es nicht hören, Meshil!«

»Es gibt keine Götter mehr in Ish, Mythane. Sie haben sich alle abgewandt. Ish wird untergehen und sein Glanz vergessen sein für alle Zeiten. Aber sie haben ihre Zeichen zurückgelassen. Und für eine Weile werden wir sie nützen und Macht besitzen über alle, die uns schmähen!«

»Die Dinge der Götter sind nicht für den kleinen Geist der Menschen geschaffen«, sagte Mythan warnend. »Du magst Geister rufen, über die du keine Herrschaft hast. Und sind sie einmal hier, werden sie nicht wählerisch sein in ihrem Tun. Die Finsternis kennt nur ein Ziel: Leben zu vernichten.«

»In diesem Augenblick ist es auch mein Ziel!« rief Meshil triumphierend.

»Weißt du es nicht, daß in uns allen etwas von der Finsternis ist?«

»Ja«, sagte Mythan. »Der zerstörerische Wahnsinn!«

Thuon kam zurück.

»Der Turm ist verschlossen«, flüsterte er. »Eine eiserne Tür, die ich nicht öffnen kann. Auch zehn Männer können es nicht. Wir müssen einen anderen Weg suchen. Wie lange könnt Ihr ihn halten?«

Mythan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht nur einen Augenblick. Sein Geist ist dunkel.«

»So sind wir verloren?«

»Wenn es Kismahs Wille ist.«

»Was ist mit den Priestern unten in der Halle?«

Einer der Wolsan rief von der Treppe her: »Sieht so aus, als hätten sie uns vergessen. Sie sind ganz mit den Dingen beschäftigt, die draußen geschehen.«

»Ich werde nach draußen gehen, auf die Mauer. Hier komme ich mir wie ein Gefangener vor.«

»Das bist du draußen auch«, stellte Lukos fest.

»Aber ich sehe wenigstens, was vorgeht. Ich werde nicht auf den Tod warten!«

»Ihr habt recht, Thuon«, stimmte Mythan zu. »Warum sollen wir uns den Tod nicht ansehen, der auf uns wartet. Es ist ein imposanter Anblick, wenn ich es recht bedenke.«

Nach kurzer Suche fanden sie die Treppe, die zur Mauer hinaufführte. Sie sahen die dunkle Gestalt Meshils vor dem flackernden Licht des Turmfensters. Ein langes, seltsam gekrümmtes Horn ragte aus der Öffnung.

Unter ihnen spiegelte sich das Sternenlicht in Tausenden von wartenden Augen. Die Körper selbst waren eine ineinanderfließende dunkle Masse, zu dicht, um sie zu unterscheiden.

»Welch ein Aufwand für uns«, sagte einer der Wolsan.

»Ich muß sagen, daß mein Mut mich verläßt«, meinte ein anderer.

»Das ist nicht mehr eine Sache des Mutes, nur eine der Beherrschung«, flüsterte ein dritter. »Nicht zu schreien und zu rennen …«

»Verläßt euch der Mut, meine Freunde?« rief Meshil vom Turm herab.

Da keine Antwort kam, schwieg er eine Weile. Schließlich sagte er: »Ihr fragt euch, warum ich warte? Warum ich meinen Heerscharen nicht den Befehl gebe, mit euch ein Ende zu machen?«

Die Männer schwiegen.

»Ich will es euch dennoch sagen. Ich habe diese Geschöpfe nur als Zuschauer gerufen. So leicht und sauber soll euer Tod nicht sein. Und so nutzlos. Ihr sollt das ultimate Opfer sein … für Belion und Äope. Du hast recht, Magier. Die Finsternis hat ihren Preis. Ihr werdet dieser Preis sein!«

»Was meint er damit?« murmelte Thuon.

»Daß wir ihn unterschätzt haben«, erwiderte Lukos.

»Wißt Ihr, was das bedeutet, Kapitän?«

»Ich glaube ja. Aber ich denke, daß er sich seiner Sache nicht sehr sicher ist. Seine Zuschauer, wie er sie nennt, sind wohl vor allem da für den Fall, daß sein Versuch mißlingt. Außerdem weiß er offensichtlich etwas nicht, daß nämlich die magischen Kräfte seit heute morgen nicht …«

»Du kennst doch dieses Horn, Mythane?« rief Meshil.

»Ja, ich kenne Äopes Horn.«

»So weißt du auch, daß es Töne gibt, die menschliche Kraft nicht mehr hervorzubringen vermag?«

»Ich weiß auch das.«

»Bis jetzt drangen die Töne nur an die Ohren lebender Geschöpfe des Waldes. Aber ehe die Mitternacht da ist, werde ich genug Kraft haben, meine wahren Verbündeten zu rufen …!«

»Es ist zu weit für einen Wurf«, murmelte ein Wolsan und wog den Dolch bedächtig in der Hand. »Ich war immer ziemlich gut, aber ich glaube, es ist einfach zu weit …«

Er holte aus und warf. Die Waffe erreichte in hohem Bogen tatsächlich das Fenster, verfehlte aber den Priester. Meshil fuhr mit einem Fluch zurück und wagte sich nicht mehr ans Fenster.

Es war still bis auf ein wehendes Geräusch, wie von Wind über einer Dschungellichtung.

Es war der Atem Tausender von Geschöpfen.
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Die sechzehnte Runde brachte einen Zauberwurf, während der Wolf die fliehenden Truppen des Falken unter Beschuß nahm.

Der Adept konzentrierte sich augenblicklich auf das dunkelgrüne Spielfeld, in dem sich Avilil befand. Seine Gedanken riefen nach seinem Diener, den er sein Auge und sein Schwert genannt hatte. Er vernahm eine schwache Antwort, doch die Figur wurde nicht sichtbar, so sehr seine Gedanken ihr auch befahlen.

Etwas hielt sie, etwas, das stärker war als sein Ruf.

Er verstand es nicht. Es gab nichts, das wirklich stärker war als seine Macht.

Er hatte den Kontakt zu Thorich verloren und den zu seinem Schiff, weil jemand sie ihm entrissen hatte.

Doch hier spürte er den Kontakt. Die Figur wollte gehorchen, doch etwas lähmte sie.

Dann erkannte er, daß sie kräftiger wurde, daß sie Bann abzuschütten begann …



*



Der Riese regte sich  als der tiefe Klang des Horns den Grund des Teiches erbeben ließ und die Kreatur ihn freigab, um dem Ruf zu folgen.

Er hatte inzwischen in dieser endlosen Umklammerung unter Wasser gelernt, daß er nicht menschlich war und daß er nicht starb. Die Geister der Toten in ihm, die auf mehrere Tausend angewachsen waren, vermochten den Körper nicht zu lenken. Sie verstanden einander nicht und waren uneinig. Viele wußten nicht einmal, daß es ein Körper war, in dem sie sich befanden. Manche waren vor so langer Zeit gestorben, daß nicht einmal ihre Sprache verstanden wurde. Viele erinnerten sich an ihren Tod und waren von solchem Entsetzen erfüllt, daß sie dessen gar nicht gewahr wurden, daß sie nun lebten. Die, die es wußten, vermochten sich nicht Gehör zu verschaffen und auch nicht Gewalt über die anderen.

So trieb der Körper langsam in den schwarzgrünen Fluten, unbeachtet von den übrigen Kreaturen, die dem Ruf des Horns folgten.

Alles war in gewaltiger Bewegung begriffen.

Doch plötzlich erwachte das Auge und das Schwert.

Der Riese richtete sich auf.

Ich komme, Meister!

Er stapfte durch das wimmelnde Wasser.

Ich gehorche.

Während er auf das Ufer zu schritt, wurden die Geister seiner Bewegung gewahr.

Doch nicht nur der Bewegung, sondern auch einer düsteren Kraft, die sie aus seinem Geist zu drängen versuchte. Einen Augenblick lang herrschte Panik und machte die Geister einig.

Ich komme, wie du es befiehlst, Meister.

Doch die Bewegung war bereits erstarrt, der letzte Schritt vergessen.

Die Panik wich einem Grauen, als ihnen bewußt wurde, was diese Kraft war, die sie zu ersticken drohte, aus dem eigenen düsteren Geist dieses Körpers drängen wollte, nun, da die Magie erneut über Magira hereingebrochen war und der Finsternis Macht verlieh.

Sie waren in einem Geschöpf der Finsternis gefangen!

Und in diesem einen Bewußtsein waren sie einig. Instinktiv, mit aller Kraft, der das Leben fähig war, kämpften sie gegen die Macht, die den Riesen beseelte, und die es drängte, einem Meister jenseits dieser Welt Gehorsam zu sein.

Ihr Einsatz war dieses wiedergewonnene Leben. Ihr Kampf galt dem Überleben. Sie wollten den Körper behalten, jeder für sich. Sie wollten nicht zurückkehren in das Vergessen des Todes, aus dem sie geholt worden waren.

Doch die Macht, die den Riesen rief, wurde stärker.

Er war das Auge und das Schwert. Er wollte töten. Die Lust am Töten war nicht vergessen.

Und es befand sich soviel von diesem Leben in ihm.

Leicht war es auszulöschen. Seine Kraft wuchs.

Gleich ist es vollbracht, Meister.

Er richtete sich auf, nahm den Schritt wieder auf.

Ich komme, Meister.

Erneute Panik befiel die Geister.

Es sind so viele, Meister. Laß mich sie auslöschen!

Er war stärker als sie. Es gab kein Entfliehen. Der Körper wurde zu einem Gefängnis … zu einer Gruft.

Ja, Meister. Ich nehme sie mit mir.

Nein! Es war ein Aufschrei aus tausend unstofflichen Kehlen. Sie würden Sklaven sein. Sklaven der Finsternis. Gefangene von Dämonen und Kreaturen, zu schrecklich für die Vorstellung der Lebenden.

Ein dünnes Rinnsal erst, dann ein steter Strom  so wählten sie den Tod, indem sie den Körper verließen, der ihnen trügerisches Leben verheißen hatte.

Ein unsichtbarer Exodus von Geistern, die zurückkehrten, nun wieder frei von Gedanken, Wünschen und Erinnerungen, die das Fleisch dem Geist verleiht.

Doch dann geschah etwas  vielleicht war es ein Zusammenwirken von Magie und Lebenswillen, vielleicht auch nur ein blindes Walten von entfesselten Kräften.

Die Geister glitten hinab und beseelten das wimmelnde Leben, das Äopes Horn folgte.

Die Gestalt des Riesen wurde unsichtbar. Zurück blieb ein unsichtbarer Regen, der magisch Besitz ergriff von Tieren und Bäumen, selbst von den Steinen des Tempels.



*



»Etwas hat sich verändert«, sagte Mythan plötzlich. »Ich fühle es.«

»Es ist nichts zu erkennen«, erwiderte Thuon.

»Und dennoch …« Er brach ab.

Meshil hatte das Horn ergriffen und blies mit fanatischer Kraft, wie sie nur der Wahnsinn dem Menschen verleiht.

Ein schriller Ton zerriß die Nacht, ein Ton, der durch Blut und Knochen schnitt und den Verstand erzittern ließ.

»Ihr Götter! Er schafft es!« rief Mythan.

Ein zweiter Stoß folgte, hallte in unendliche Fernen und ließ den Himmel zerspringen, als wäre er aus Glas. Dunkle Schatten waren jenseits und versuchten, durch die Sprünge zu quellen.

Alles, was Leben besaß, starrte voll Grauen und Furcht in den Himmel.

Der Hornstoß endete mit einem schrillen Mißklang, als Meshil die Kräfte verließen.

In der Stille danach kam ein Heulen von den Sternen herab, das schrecklicher klang als alles, was magiranische Ohren je zuvor vernommen hatten.
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Thorich, der Tanilorner, blieb mit einem Gefühl des Unbehagens allein auf dem Schiff zurück. Er sah, wie das Boot mit Thuon und dem Magier und seinen beiden Begleitern die Küste erreichte.

Es war eine absurde Situation. Ein einzelner Mann auf einem Einmaster, für dessen Führung wenigstens ein Dutzend Männer notwendig gewesen wären.

War das vielleicht die endgültige Auswirkung von Mythans Magie, daß die Kismah zu einem ganz gewöhnlichen Schiff geworden war?

Oder würden die Kräfte des Schiffes wiederkehren, wie schon einmal?

Wenn es geschah, bevor Mythan und die Gefährten zurückkamen, war er wieder allein.

Einer gegen die Finsternis!

Er lächelte bitter.

Dann begab er sich in das Deckhaus und studierte eine Weile das seltsame Brett, von dem der Magier behauptet hatte, es wäre eine Landkarte der Welt.

Es war eine Anordnung von winzigen bunten Sechsecken. Das Brett selbst war aus Metall, die winzigen Plättchen kunstvoll von Meisterhand angefertigt aus Elfenbein, Perlmutt, Glas, Gold und anderen Materialien, die er nicht kannte. Es mußte sehr wertvoll sein.

Es war kein vollständiges Bild der Welt. Mythan hatte erklärt, daß die Länder um Wolsan am genauesten stimmten, denn viele von ihnen hatte er selbst bereist, oder über sie aus verläßlichen Quellen Berichte erhalten. Die einzigen ungewissen Flecken des Kontinents Hondanan, der in etwa die Form einer Pfeilspitze besaß, waren die unüberwindlichen Gebirge im Süden und die Berge von Taphan, aus denen nie ein Abenteurer zurückgekehrt war, der mehr als nur Felsen gesehen hätte. Es war ein gewaltiges Land, so groß wie Ish, dessen schroffe Felsen steil in die Straße der Helden und das Meer der Träume sanken.

Nördlich Hazzons, hatte Mythan erklärt, war die Karte sehr ungenau. Kaum einer hatte über die mächtigen weiten Länder jenseits des Meeres des Himmels genaue Angaben machen können. Auch die Länder jenseits Kreos, bis weit in den Yden, hatte er mehr nach der Phantasie und märchenhaften Berichten gestaltet denn nach der Wirklichkeit. Eines Tages würde er sie alle sehen  mit diesem Schiff, das sie nun in ihrer Gewalt hatten und dessen magische Kräfte sie über die Welt tragen würden.

Und aus ihr hinaus  wenn ihre Neugier danach verlangte.

Das führte die Gedanken des Tanilorners zu TayaSar, und sein Herz verkrampfte sich. Es erinnerte ihn, daß es noch andere Gründe als die Neugier gab, diese Welt zu verlassen.

Seit das Schiff sichtbar geworden war, als seine magischen Kräfte plötzlich endeten, war er gemeinsam mit Mythan mehrmals unter Deck gewesen, wo einst die Kreatur der Finsternis hervorgekommen war, die Mythan für immer verbannte, und wo einst die Seelen seiner geliebten TayaSar und seiner Gefährtin gefangen gewesen waren, deren Körper auf Beliols Welt in gläsernen Gefängnissen lagen, hilflos auf seine Hilfe hoffend.

Doch nun war es nur ein leeres Schiff aus Planken und Balken. Eine tiefe Resignation erfaßte ihn. Wenn die magischen Kräfte des Schiffes nicht wiederkehrten, waren TayaSar und die Freunde für immer verloren  SaiTeh, der Spielmann von Fürst HalJins Hof in Sambun, und DanaSai, seine junge Gemahlin, und Jurija, die Kaufmannstochter aus Klanang. Gemeinsam hatten sie den Untergang Blassnigs erlebt. Sie waren Zeuge geworden einer geheimen Zusammenkunft der Mythanen. Sie hatten mehr erfahren, als Sterbliche wissen sollten. Und nun büßten sie dafür.

Visionen der Finsternis. Visionen von Welten jenseits des Äthers. Türen, die ins Nichts führten, in die Abgründe zwischen den Welten. Türen, durch die Kreaturen hereinblickten mit einem blinden Haß auf alles Leben.

Erinnerungen und Vorstellungen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Sie befielen ihn nachts, wenn er die Augen schloß. Aber auch während des Tages, in den Stunden, da er allein war  und grübelte.

Wie jetzt.

Die meiste Zeit über blieb er an Deck, um auf die Umgebung zu achten. Aber es gab nicht viel zu beobachten, außer der Küste mit ihrem breiten, weißen Sandstreifen und dem dunkelgrünen Waldrand. Das Meer war leer und bewegt, der Himmel weiß von jagenden Wolken.

Im steten Heulen des Windes vermeinte Thorich manchmal das Klagen TayaSars zu hören. Er fröstelte, nicht nur des kühlen Windes wegen, und begab sich ins Deckhaus, um seinen Umhang anzulegen.

Thorich!

Er ignorierte es und hüllte sich, zitternd vor Kälte und Anspannung, in den Umhang. Die Wärme beruhigte ihn. Es war nur der Wind gewesen. Er lehnte sich an die Wand und starrte durch die Luke zum Land hinüber. Daß sich jemand vom Meer her unbemerkt näherte, war nicht zu befürchten. Keiner würde ihm bei diesem Seegang zu nahe kommen. Und Piraten waren in diesen Gewässern, seit wolsische Kriegsschiffe in Avilil vor Anker lagen, nicht mehr gesehen worden.

Thorich, mein Liebster!

Er erstarrte. Diesmal war es nicht der Wind gewesen. Ihre Stimme war ganz nah gewesen. Er drehte sich unwillkürlich um, doch der Raum war leer.

»TayaSar!« rief er halblaut. Sie mochte unsichtbar neben ihm sein. Oder ein Teil dieses verfluchten Schiffes.

Er hatte ihre Stimme nicht mehr vernommen, seit Mythan den Dämon besiegt hatte. Er hatte gedacht, alles wäre Trug gewesen. Der Dämon hatte vor seinen Augen TayaSars Gestalt angenommen. So hatte er geglaubt, das Schiff wäre nun leer von allem, von Mächten der Finsternis ebenso wie von den Geistern seiner Geliebten und seiner Freunde.

Er legte sich auf den Boden und preßte sein Ohr an die Planken. Er lauschte mit angehaltenem Atem.

Thorich!

Es klang unsagbar fern, als käme es von jenseits der Welt, woher dieses Schiff gekommen war.

Und es klang unsagbar flehend.

Er sprang auf und lief an Deck. Doch da war nur der Ydwind mit seinem Pfeifen, das alles übertönte. Er eilte auf das Heck zu, wo sich die Falltür zum Laderaum befand. Er riß sie auf und starrte in das düstere Innere.

Und hier vernahm er es deutlich:

Sie sind in uns, Thorich. Oh mein Liebster, sie wollen uns …!

Die geliebte Stimme brach ab.

Er sprang hinab in den Laderaum und starrte um sich. Doch dieser war so leer wie zuvor, nur kalt  kälter als der Wind und das Meer.

Er schauderte.

Als stünde eine Tür offen, durch die TayaSars Stimme zu ihm gedrungen war.

Aber nichts mehr geschah. Die kalte Düsternis blieb stumm. Die Phantasie hatte ihm einen Streich gespielt.

Selbst die Kälte schien ihm nun Einbildung zu sein. Grimmig dachte er, daß es grausam war, was Träume mit einem Mann tun konnten, der sein Herz an eine Frau gehängt hatte.

Als er an Deck kletterte, vernahm er einen seltsamen Laut. Es klang wie ein tiefes Heulen oder Grölen.

Es kam vom Land her und wurde klarer, als der Wind verebbte.

Es klang ihm nun wie das Trompeten von Elefanten, wie er sie vor den Toren Blassnigs gesehen hatte, oder die Nebelhörner, die die Kanzanier in ihren Häfen hatten.

Aber hier gab es weder Nebel, noch besaßen die Ishiti solche Hörner, noch gab es Elefanten in Ish.

Ein neuer Ton folgte, ein wenig höher und klarer, als hätten Land und Wasser den Atem angehalten, um zu lauschen.

Thorich fühlte Kälte seinen Rücken hochkriechen bei diesem Klang. Er schüttelte sich, so intensiv war das Gefühl.

Als es abklang, war Totenstille.

Der Wind hatte vollkommen aufgehört.

Erneut kam ein Ton, wiederum höher, und Thorich hatte nun keine Zweifel mehr, daß jemand in ein mächtiges Horn stieß. Es mußte von weit her kommen, aus den Wäldern jenseits von Avilil.

Die Nacht war pechschwarz. Die Feuer Avilils waren von diesem Küstenstreifen aus nicht zu sehen.

Schrille Vogelschreie antworteten diesem letzten Hornstoß. Er konnte es deutlich von der Küste her hören. Der Dschungel war erwacht und antwortete mit seinen tausend Stimmen.

Eine lange Zeit währte der Aufruhr. Als er schließlich abklang, war die Nacht ohne Wind und ohne Geräusche.

Fröstelnd dachte er, daß es an der Zeit war, daß Mythan und die Gefährten zurückkehrten. Warten war schon immer eine seiner schwächeren Seiten gewesen.

Er hatte keine Furcht. Doch er war unruhig. Dies war keine gewöhnliche Nacht. Er spürte es.
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Er hielt unablässig Ausschau nach dem verabredeten Fackelzeichen am Strand, und seine Unruhe wuchs.

Es war nicht mehr weit bis Mitternacht, als das Horn erneut ertönte.

Diesmal war der Ton schrill und hoch. Ein eisiger Wind kam vom Strand her. Der Himmel war voll von Geräuschen, als wolle er bersten. Thorich sah voll Grauen, daß die Sterne sich verdunkelten, doch nicht von Wolken, sondern kriechenden Schatten, als kämen Kreaturen aus dem Äther herab.

Dann bewegte etwas das Schiff  keine Wogen, denn das Meer war glatt und ruhig; kein Wind, denn die Luft war atemlos still; keine menschliche Hand, denn Thorichs Hände waren die einzigen an Bord, und sie waren in Ohnmacht geballt.

Etwas griff nach dem Schiff und schob es vorwärts auf die Küste zu.

Das Ankertau riß und schlug mit einem Peitschenknall gegen die Reling. Das Plätschern und Rauschen des Wassers unter dem Kiel brach abrupt ab, als das Schiff sich aus den Fluten hob und mit wachsender Geschwindigkeit über den Strand glitt, lautlos, bis auf das leise Knirschen und Knarren der Masten und Planken.

Es stieg höher, über die Kronen der Urwaldriesen hinweg, und flog vorwärts wie ein gewaltiger hölzerner Vogel.

Thorich klammerte sich an den Mast, obwohl die Bewegung des Schiffes sanft war. Doch die Geschwindigkeit stieg.

Der Himmel, nun zum Greifen nah, schien aus zerbrochenem Glas zu sein. Etwas war jenseits und versuchte sich Einlaß zu verschaffen. Etwas Dunkles, Grauenvolles.

›Die Finsternis‹, dachte Thorich. ›Die Finsternis ist es, die Einlaß begehrt. Und dieses verfluchte Horn hat sie gerufen!‹

Er kämpfte gegen das Grauen an. Das Schiff hatte offenbar seine Kräfte wieder. Er hatte einst Gewalt über sie besessen. Es mochte wieder gelingen, wenn er es nur stark genug versuchte. Er war der Herr dieses Schiffes gewesen. Es hatte seinen Wünschen gehorcht.

Er sammelte verzweifelt seine Gedanken, um Einfluß zu nehmen auf die rasende Fahrt des Schiffes.

Unter ihm loderten die Wachtfeuer Avilils. Es waren weitaus mehr als sonst. Der gesamte Dschungelrand war gesäumt von einer Kette von Feuern.

Was ging nur vor?

Das Schiff gehorchte ihm nicht. Es setzte unbeirrt seinen Kurs fort, hoch über den Sümpfen.

Thorich resignierte. Zu oft hatten Mächte von ihm Besitz ergriffen, gegen die alles Aufbegehren nichts nützte. Da war noch eine Hoffnung in seinem Herzen: daß es Mythan war, der das Schiff rief.

Weit voraus in der Schwärze des Dschungels tauchten Lichtpunkte auf. Fackellicht und die undeutlichen Konturen eines Bauwerks, eines Palasts mit Kuppeln und Türmen.

Darauf hielt das Schiff zu.

Immer unwahrscheinlicher erschien es Thorich nun, daß Mythan das Schiff lenkte. In dieser Einsamkeit, so weit von Avilil, wie sollten Mythan und die Gefährten hierhergelangt sein? Und zu welchem Zweck? Mochte es sein, daß dieser seltsame Riese hier seinen Unterschlupf hatte?

Das Schiff begann zu sinken.

Thorich konnte das Bauwerk nun besser erkennen. Nur in einem seiner vier Türme brannte Fackellicht. Aber er glaubte mehrere Männer auf den Mauern zu erkennen. Tief unten am Boden wimmelte es von Körpern. Augen funkelten. Tausende von Augen.

Thorich schauderte.

Die Männer auf den Mauern winkten, und Thorich glaubte Mythan zu erkennen und Thuons auffälliges Wams.

Er rief, winkte zurück.

Doch das Schiff hielt nicht auf die Männer zu. Es gehorchte einem anderen Ruf, der aus einem der Türme drang.

Dem Ruf des Horns!

Es schrie erneut. Das war kein musikalischer Ton mehr, nur der Schrei einer verlorenen Seele, gequält, schrill. Es endete erstickt und mißklingend, als wäre alle Kraft verbraucht.

Aber der Himmel brach auseinander, und dunkle Klumpen fielen herab mit einem unirdischen Heulen, als wollten sie dem Bläser antworten. Sie fielen unter die aufbrüllenden Tiere, auf die Kuppel und die Mauern des Tempels. Er vermochte sie nicht genau zu erkennen, aber er sah, daß Mythan und die Gefährten zurückwichen. Dann erzitterte das Schiff unter einem Aufprall. Einem zweiten.

Er sah plötzlich, was es war, das vom Himmel fiel.

Kreaturen.

Erst schienen sie formlos zu sein, doch sie bewegten sich ungeheuer rasch und wandelten ihre Gestalt.

Das Schiff scharrte gegen die Mauer des Turms. Die Luft war nun bereits erfüllt mit Brüllen und Kreischen, mit Schreien von Panik und Schmerz.

Thorich war von der Reling zurückgewichen zum Heck. Der Weg zum Deckhaus war abgeschnitten durch die beiden Geschöpfe, deren Verwandlung noch immer fortdauerte. Ein drittes fiel knirschend auf die Reling. Ein Schädel erschien in der weichen Masse, menschlich und tierisch zugleich.

Thorich hatte die Klinge in der Faust. Er zweifelte nicht, daß er Kreaturen der Finsternis vor sich hatte. Zu oft war er ihresgleichen begegnet. Er wußte auch, daß sein Schwert nutzlos war, aber er besaß keine bessere Waffe. Er hieb zu. Die Kreatur glitt in zwei Hälften von der Reling hinab in die Tiefe, sich windend und verwandelnd.

Erneut erbebte das Schiff.

Als Thorich sich umwandte, sah er eine menschliche Gestalt in dunkler Kutte, die sich vom Deck erhob und ein gewaltiges schwarzes Horn aus dem Turmfenster zerrte, bis es polternd an Deck fiel.

Der Mann lief an die Reling und deutete mit gespreizten Fingern in die Dunkelheit, in der die Hölle los war.

»Tötet!« kreischte er mit sich überschlagender Stimme. »Ihr Boten Beiions, gehorcht dem, der euch rief! Tötet sie! Tötet alles, was …!«

Dieser letzte Befehl blieb ungesagt, denn Thorich hatte den Priester mit zwei lautlosen Schritten erreicht. Der Priester spürte die Gefahr. Er wandte sich halb um und wich zurück vor der Klinge des Tanilorners. Er stolperte über das Horn und verlor den Halt. Schreiend stürzte er in die Tiefe.

Keines der Geschöpfe, die er gerufen hatte, eilte ihm zu Hilfe. Sie waren blind für alles außer der Ausführung seiner Befehle. Er fiel zwischen die Tiere, kam unter ihre panisch trampelnden Hufe und Beine und Klauen.

Als er starb, erlosch der Tumult einen Atemzug lang, als hätten die Versammelten ihren Herrn verloren  und den Sinn ihres Tuns. Die Tiere stoben auseinander und flohen in alle Richtungen. Der Wind heulte und rüttelte an den Mauern des Tempels und an den Masten des Schiffes, und ein Sturm hob an.

Die Natur begann sich zu wehren, begann das Gift auszuspeien, das sie unter dem Bann des Priesters aufgenommen hatte. Der Teich wogte zu mannshohen Wellen. Die Erde bebte, daß die steinernen Tempelmauern wankten.

Das Schiff setzte sich wieder in Bewegung, und diesmal war es Mythan, der es mit beschwörend erhobenen Händen rief, während seine Begleiter ihn vor den Kreaturen zu schützen suchten.

Sie sprangen an Bord  Mythan, Lukos, Thuon und zwei wolsische Soldaten.

»Dich schicken die Götter!« keuchte Thuon.

»Das bezweifle ich«, erwiderte Thorich.

»Das Horn!« rief Mythan. »Wir brauchen es …!«

»Es ist an Bord. Er brachte es mit, als er an Bord kam«, berichtete Thorich.

»Er wollte sich absetzen. Woher wußte er nur von dem Schiff?«

»Es muß dem Ruf des Horns gefolgt sein«, erklärte Mythan. »Kommt! Ich vermag dieses Tor nicht zu schließen. Aber wir werden die Kreaturen der Finsternis mit uns nehmen, bevor sie dem Ruf des Horns entkommen. Thorich, ich brauche Eure Hilfe. Ihr müßt mir den Weg zeigen.«

»Den Weg, Mythan?«

»Nennt mich Kapitän wie die anderen«, bat der Magier. »Namen sind wie Teile des Körpers und hinterlassen eine deutliche Spur.«

»Ja, Kapitän.«

»Wir müssen uns beeilen, bevor die Kreaturen Avilil erreichen.«

Die Männer hoben das Horn auf.

»Könnt Ihr es blasen, Kapitän?«

»Ich hoffe es. Es kommt nicht allein auf das Können an. Der rechte Ton ist das wichtigste. Meshil fand ihn, und ich habe ihn noch deutlich genug im Ohr. Aber die Erinnerung ist trügerisch. Wir müssen uns beeilen!«

Er hob die Hände und berührte Thorichs Stirn.

»Das Schiff besitzt wieder seine Kräfte. Kräfte, die Euch einst Untertan waren, Thorich. Es ist ein Teil der Finsternis wie diese Wesen. Es gehört nicht in diese Welt. Doch es gehorcht meinem Willen. Ich kann es lenken, doch Ihr wißt den Weg. Erinnert Euch, Thorich. Erinnert Ihr Euch an diesen Ozean der Finsternis, zu dem Euch dieses Schiff trug?«

»Ja, ich erinnere mich«, erwiderte Thorich, ein wenig langsam, als wäre eine plötzliche Müdigkeit in ihm. Die Hände  sie nahmen ihm irgendwie die Kraft. Es war keine unangenehme Müdigkeit, und er fühlte sich völlig klar. Seine Gedanken kamen so frei wie nie zuvor. Die Erinnerungen waren von einer wundersamen Klarheit  fast als versetzte ihn etwas mitten in sie hinein.

TayaSar stand vor ihm, so lebendig, als wäre der Augenblick jetzt.

»Der Ozean, Thorich«, vernahm er Mythans Stimme wie aus weiter Ferne. »Der Ozean der Finsternis! Erinnert Euch!«

Langsam kamen die Bilder.

Das Schiff in rasender Fahrt. Ein kalter Wind aus dem Äther, der es vorwärtstrieb mit dämonischer Kraft. Die Wirklichkeit, die hinter dem Schiff zurückblieb wie entschwindende Träume. Das vage Grau einer unwirklichen Dämmerung voraus.

Und unter dem Kiel die Wogen eines Meeres, deren Gischt wie schwarzer Rauch zerstob.

Und über allem eine bedrückende Leblosigkeit.

Schwärze. Licht, das nicht Licht war  nur eine Täuschung für die Augen Lebender. Für Augen, für die diese Szenerie niemals bestimmt war.

Dunkle Wogen und eisiger Wind …

Das Schiff setzte sich in Bewegung, glitt lautlos höher, bis die Türme des Tempels winzige Speerspitzen aus weißem Marmor waren.

Dann gewann es rasch an Fahrt. Das dunkle Segel entfaltete sich wie von Geisterhand und blähte sich unter einem eisigen Wind.

Undeutlich vernahm Thorich den Klang des Horns. Und ebenso undeutlich sah er Mythan mit verzerrten Zügen das Horn erneut an die Lippen führen.

Ein kreischender, schriller Laut an der Grenze der Kraft menschlicher Lungen, der ein fernes Echo fand  aus der Richtung, in der die Wirklichkeit zurückblieb.

Und ebenso fern und unwirklich Thuons Stimme: »Sie kommen! Sie folgen uns!«

Langsam kam seine Kraft zurück. Er spürte die Kälte, den Wind seiner Erinnerung. Er gewahrte die vage Dämmerung am Horizont, zu unwirklich, um einen Morgen zu künden. Er sah die wogende Schwärze des Ozeans.

Erneut erklang das Horn. Mythan taumelte, und die Männer stützten ihn, als er kraftlos das Horn fallen ließ.

Punkte erschienen hinter ihnen. Hunderte von Kreaturen, die dem Schiff und dem Ruf des Horns folgten. Sie veränderten ihre Gestalt erneut. Flügel wuchsen ihnen, und seltsam menschliche Leiber waren es, die am düsteren Himmel flatterten und näherkamen.

»Sie werden uns töten«, flüsterte Thorich.

»Nein«, erklärte Mythan. »Wir sind ihre Meister.«

»Ihr vielleicht. Vielleicht auch ich. Aber Thuon und die anderen werden sterben. Ich habe es schon einmal erlebt. Diese Kreaturen verhöhnen das Leben und vernichten es. Es ist, als ob sie Lust empfänden, es zu zerstören.«

»Habt keine Furcht. Sie gehorchen dem Horn. Wir werden sie in ihre Finsternis führen und dann zurückkehren.«

Nach einer Weile flatterten sie in großen Schwärmen um das Schiff und ließen sich herab.

Thuon und die Wolsan hatten die Fäuste an den Schwertern, und Thorich fragte sich, ob sie ahnten, daß diese Waffen nutzlos waren. Lukos wich nicht von Mythans Seite. Thorich gesellte sich neben sie. Er winkte auch den anderen zu. Der Magier, das wußte er, war die einzige Macht auf diesem Schiff, die den Kreaturen trotzen mochte.

Sie landeten mit der Grazie von vollkommenen Fluggeschöpfen an Deck. Wie Regen kamen sie herab, mit weit offenen Augen und offenen Mündern, nackt und geschlechtslos.

Dies waren andere Geschöpfe, als Thorich sie in Erinnerung hatte. Aber wohl nur der Form nach. Sie mochten jede Gestalt annehmen. Aber es war, als besäßen sie keine eigene Phantasie. Immer waren es Formen des Lebens, die sie nachbildeten, wild und frei von den strengen Gesetzen der Natur. Und dabei wurde ihm bewußt wie nie zuvor, daß die Natur das Schöpferische und Geniale war und daß ihre Gesetze mit ein Teil dieser Genialität waren. Daß aber die Finsternis nur verhöhnte und zerstörte, daß ihre scheinbare Freiheit zu formen sich allein darauf beschränkte, nachzuahmen, um zu täuschen und zu trügen und das unerfahrene Leben in tausend Fallen zu locken.

Es war, als ob das Schiff versinken müßte unter ihrer Last. Sie flatterten heran, landeten auf dem Deck, und als hier kein Platz mehr war, auf der Reling, dem Deckhaus, den Masten.

Und warteten.

Endlich wurde der Himmel leer.

Mythan sagte laut: »Es ist getan. Ich bedarf eurer Dienste nicht mehr. Kehrt zurück!«

Eine Welle der Unruhe ging durch die dichtgedrängten Leiber, doch keiner machte Anstalten, fortzufliegen.

»Sie sind hier zuhause«, sagte Thorich. »Wohin sollten sie fliegen?«

»Ihr mögt recht haben, Thorich. So bleibt uns das Problem, sie loszuwerden. Ich muß wissen, ob sie mir gehorchen!« Erneut wandte er sich mit lauter Stimme an sie: »Verlaßt dieses Schiff. Ich befehle es!«

Augenblicklich begannen sich die ersten zu lösen und hochzuflattern. Die anderen folgten nach und nach. Bald war der gesamte Schwarm in der Luft, wobei ein mächtiger Wind von ihren Flügeln entstand.

Doch sie flogen nicht fort. Sie blieben hoch über dem Schiff.

»Sie gehorchen«, sagte Thorich. »Aber sie wissen auch, daß die Nähe dieses Schiffes Leben bedeutet, von dem sie jetzt einmal gekostet haben.«

Mythan nickte zustimmend. »Ihr kennt das Schiff. Welche Vorschläge habt Ihr, um sie loszuwerden?«

»Ihr fragt mich? Was geschieht, wenn wir einfach zurückkehren?«

»Vielleicht haben wir Glück, und sie kommen nicht mit uns. Aber ich denke eher, daß sie mit uns kommen werden …«

»Weshalb können sie es?«

»Weil der Priester mit diesem Horn eine Tür für sie geöffnet hat, eine, die ich nicht wieder zu schließen vermag …«

»Sie wird offen bleiben?« fragte Thorich erschrocken.

»Es ist nicht so erschreckend, wie Ihr denkt. Wahrscheinlich gibt es viele offene Türen zwischen der Welt und der Finsternis, von denen niemand weiß. Durch Zufall mag jemand darauf stoßen. Diese Kreaturen würden den Tempel Ahlion nicht von sich aus wiederfinden. Sie besitzen nicht so etwas wie eigene Intelligenz oder Erinnerung. Sie sind nur, was die Mythanen Gegenstoff nennen. Oder Wilder Stoff.«

»Die Adepten nannten es Urstoff. Und die Welt nannten sie Materie«, erwiderte Thorich. »Aber diese Worte haben keine Bedeutung für mich. Bruss würde sie zu deuten wissen. Er war der jüngste und der weiseste von uns.« Er hielt plötzlich inne. »Bedeutet es, daß ich jedesmal eine Tür öffnete, wenn ich mit dem Schiff aus diesem Ozean zurückkehrte?«

Mythan runzelte die Stirn. »Das vermag ich nicht zu sagen. Habt Ihr nicht berichtet, daß Ihr der einzige auf dem Schiff wart, der es verlassen konnte?«

Thorich nickte.

»Es könnte bedeuten«, fuhr Mythan fort, »daß es für alles Nichtmenschliche keinen Durchlaß gab. Es wäre ein Weg, sie loszuwerden …«

»Die Männer aus Movus!« unterbrach ihn Thorich. »Sie konnten an Bord gehen …!«

»Wie Ihr«, sagte Mythan nickend. »Wie Ihr waren sie aus dieser Welt. Im Grunde wart Ihr gezwungen, ein Piratenschiff zu führen.«

»Ein Piratenschiff?«

»Das einfällt an den Küsten der Wirklichkeit und die Häfen des Lebens plündert. Leben, das kostbarste Beutegut.«

»Als Futter für die!« sagte Thorich bleich und deutete in den Himmel.

»Wir werden es versuchen.« Mythan nickte entschlossen. »Wir werden zurückkehren. An einen Ort, an dem der Schaden gering sein wird, selbst wenn sie uns begleiten.«

Thorich und die Männer sahen ihn fragend an.

»Mitten in die Straße der Helden.«

Thorich sah ihn bittend an. »Jetzt, da wir hier sind und die Welt bereits verlassen haben … wäre nicht jetzt die Gelegenheit, Beliols Welt aufzusuchen und meine Gefährten zu befreien? Mit Eurem Wissen und Euren Kräften …«

Mythan schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich fühle diesen brennenden Wunsch mit Euch, Thorich, seit Ihr mir davon berichtet habt. Aber wir sind nicht stark genug. Noch nicht. Nicht ohne Frankari.« Er legte eine Hand auf Thorichs Schulter. »Habt Geduld. Ihr habt mein Wort, daß wir alles wagen werden, um sie zu befreien. Aber erst wenn ich sicher bin, daß wir stark genug dafür sind. Vertraut Kismah, wie Ihr es immer getan habt. Sie wird uns den Weg zeigen.«

»Ihr seid der Kapitän«, sagte Thorich, und es klang bitter. Aber er wußte, daß Mythan recht hatte.
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Unter Mythans dirigierenden Gedanken wendete das Schiff und ließ die unwirkliche Dämmerung rasch zurück. Diesmal bedurfte er nicht mehr Thorichs Erinnerungen. Das Ziel, die Straße der Helden, die Meeresstraße zwischen Ish und Kanzanien, zwischen den Kontinenten Hondanan und Urassu (das waren Namen, die Mythan selbst geprägt hatte) stand deutlich genug vor seinem inneren Auge, daß das Schiff seinen Weg finden konnte.

Die fliegenden Geschöpfe folgten unablässig. Sie schienen nicht zu ermüden, doch Müdigkeit wäre ein Gesetz des Lebens gewesen.

Thuon, der zum erstenmal den Boden unter der Wirklichkeit verloren hatte, starrte mit einer Mischung aus Grauen und Faszination auf diese fremdartige Umwelt.

Lukos Gesicht war ausdruckslos. Die langen Jahre in Begleitung des Magiers hatten ihn wohl längst gelehrt, daß die Wirklichkeit nur eine Form des Daseins war.

Die beiden jungen wolsischen Soldaten starrten betäubt auf das endlose schwarze Meer und die fliegenden Kreaturen.

Thorich gesellte sich zu ihnen. »Ihr braucht keine Furcht zu haben um Euer Leben. Wir werden dieses Meer bald verlassen und zurückkehren … .«

»Ich habe keine Furcht um mein Leben, Herr«, erwiderte der eine. »Ich fürchte um meinen Verstand. Werde ich jemals wieder schlafen können, ohne davon zu träumen? Werde ich jemals wieder sicher sein können, daß nicht etwas hiervon den Weg in meine Welt findet?« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen über die Augen. »Es könnte ein Alptraum sein, aber es gelingt mir nicht, aufzuwachen …«

Thorich nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Mir erging es nicht anders. Aber der Schädel paßt sich an mit seinen Gedanken, und schließlich beginnt es einem ganz natürlich zu erscheinen, daß mit unserer Welt nicht alle Dinge enden. Auch du wirst wieder ruhig schlafen.«

»Was ist dieses Meer?« fragte der zweite. »Der Äther?«

Thorich zuckte die Schultern. »Der Kapitän wüßte es vielleicht. Er kennt viele Geheimnisse. Ich weiß es nicht. Ein endloser Ozean der Finsternis. Vielleicht umgibt er unsere Welt. Vielleicht werden eines Tages unsere Flotten über dieses Meer segeln wie über die Meere der Welt, zu märchenhaften Ländern von unvorstellbarem Reichtum …«

»Du bist ein Träumer«, bemerkte Thuon kopfschüttelnd. »Dies ist die Unterwelt, die Verdammnis … auch wenn sie nicht ohne eine tödliche Schönheit ist.«

Das Segel prallte plötzlich schlaff gegen den Mast. Der kalte Wind hatte übergangslos nachgelassen. Die Kreaturen flatterten höher, blieben zurück, kreischend und heulend.

Ein feuchter Nachtwind, salzig und sprühend vor Gischt, griff nach dem Schiff und rüttelte es, daß die Männer alle Kraft brauchten, um auf den Beinen zu bleiben. Über ihnen war der Himmel klar und voller Sterne.

»Wir sind zurück!« schrie einer der Wolsan begeistert.

»Ja, es ist die Straße der Helden«, sagte Mythan mit einem Blick auf die Sterne. »Den Göttern sei Dank. Wir sind zurück. Und allein!«

Sie starrten zurück. Rund um sie war die Wirklichkeit. Selbst die vage Dämmerung im Osten war echt.

»Und jetzt zurück nach Avilil«, erklärte der Magier.

»Der Wind weht aus dem Norden, Kapitän«, meinte Thuon. »Was haltet Ihr davon, das Schiff eine Weile ihm und den Wellen zu überlassen? Schont Eure Kräfte.«

Mythan lächelte. »Ihr habt recht. Es ist ein guter Gedanke. Ihr müßt einem Magier verzeihen, daß er manchmal die natürlichen Kräfte vergißt.«
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Wie auch zuvor ankerten sie außerhalb des Hafens. Das Schiff besaß wieder seine Unsichtbarkeit, aber im Hafen wären die Menschen irgendwann doch nahe genug herangekommen, um es zu entdecken.

Sie begaben sich unauffällig in Elrods Quartier, wo sie ihm ausführlich von den Geschehnissen berichteten und ihm rieten, diesen Tempel des Ahlion-Heiligtums räumen und verschließen zu lassen.

Einer der beiden wolsischen Soldaten entschloß sich, mit auf die weitere Reise zu gehen.

Kamor und seine Männer hatten sich inzwischen soweit erholt, daß sie wieder auf den Beinen waren. Zusammen mit dem Jungen hatte Elrod die Verwandten des Wirtes und seiner Familie ausfindig gemacht. Der Junge leitete inzwischen die Schenke und hatte auch eine Köchin eingestellt.

Der Riese war nicht wieder aufgetaucht.

Mythan drängte zum Aufbruch, doch Thuon bestand darauf, den toten Khean mit allen Tarcyer Würden zu bestatten, was wenigstens einen Tag der Vorbereitung bedurfte.

Am Nachmittag des folgenden Tages trafen Boten aus Kanzanien ein und berichteten vom Verlauf des Krieges. Danach waren die Truppen unter Jands Führung bereits tief im Hochland von Arullu und stießen kaum auf nennenswerten Widerstand. Am Abend traf auch ein Botenschiff aus Koui ein. Hier gab es mehr Gerüchte als Wahrheiten, wenigstens waren sie nicht voneinander zu trennen. Die Nachrichtenübermittlung war sehr schwierig. So wußte niemand zur Zeit, wie weit Peres Streitmacht ins Innere der Provinz Sinam vorgedrungen war. Aber große Scharen Hazzoni hatten den Perdowg-See, das Meer des Himmels, überquert und Klanang erobert und zogen plündernd den Assu aufwärts. Damit waren die Hazzoni, vor allem der ergebene König von Upzabab, der Aufforderung des Kaisers gefolgt, Kanzanien durch eine neue Front zu schwächen.

Der Feldzug verlief wie geplant, als hätte das Schicksal beschlossen, selbst Hand anzulegen und die Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Elrod wartete ungeduldig auf das Eintreffen der neuen Truppen, mit denen er selbst nach Kanzanien gehen würde.

Bei allen Bären! Wie sehr doch dieses Warten hier in Avilil seine Geduld auf die Probe stellte  auch wenn es für den Schutz des Kaisers erforderlich war.
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Niemand außer dem Adepten bemerkte, wie die Figur sichtbar wurde. Es war die Figur des Riesen.

Ich bin zurück, Meister, wie du es befohlen hast.

Was hast du zu berichten? fragten die Gedanken des Adepten.

Ich habe Mythan nicht gefunden, Meister, nur ein Ebenbild, das ich nicht töten konnte.

Hast du eine Spur?

Noch nicht, Meister. Du hast mich zu früh gerufen. Ich war nicht immer frei …

Nicht immer frei?

Einen ganzen Tag lang war ich besessen.

Besessen? Was hat von dir Besitz ergriffen?

Leben, Meister.

Und du warst ohne eigene Kraft?

Ich war ohne eigene Kraft.

Das mag bedeuten, daß du deine Kräfte nur während der Dauer eines Zauberwurfs besitzt. Du bist kein sehr brauchbarer Diener.

So mußt du einen besseren wählen.

In dieser Welt würde ich keinen finden, der nicht denselben Gesetzen unterliegt. Und die Lebenden sind schlechte Diener, wenn man ihnen den Verstand läßt. Und ohne Verstand sind sie zu schwach. Wie hast du dich von dem Leben befreit?

Ich war stärker.

Gut. Du wirst zurückkehren, mein Auge und mein Schwert. Ich werde dir mehr Zeit geben. Du wirst Mythan finden und töten. Du wirst diesen Thorich finden und töten und alle, die mit ihnen auf diesem Schiff sind. Das Schiff wird dir gehorchen, es ist ein Diener wie du. Mit ihm wirst du Frankari suchen. Wenn du ihn gefunden hast, wirst du uns rufen. Nicht mich, aber meinesgleichen.

Wie, Meister?

Wenn das Schiff in deiner Hand ist, geh unter Deck. Dort wirst du ein Sechseck finden. Für dich ist es sichtbar, nicht für menschliche Augen. Es ist eine Tür, durch die du aus- und eingehen magst. Boten werden kommen, denen du dich anvertraust. Ist das Schiff nicht in deiner Hand, so suche in den Tempeln. Auch dort wirst du das Zeichen der Götter der Finsternis finden: das Hexagon. Welche der Türen offen sind, wirst du erkennen, denn du bist Teil desselben Stoffes. Und nun geh!
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Er mußte das Spiel aufhalten, solange der Zauberwurf des Wolfes währte, um seinem Diener Zeit zu verschaffen. Je länger er es unterbrechen konnte, desto mehr Zeit hatte das Auge und das Schwert für seine Suche.

Diese Besessenheit beunruhigte ihn. Konnte es geschehen, daß das Leben ganz von seiner Figur Besitz ergriff und daß er sie verlor, so wie das Schiff?

Wieviel Macht würde das Leben daraus gewinnen?

Sterbliche wie Mythan mochten daraus zuviel Macht gewinnen. Zuviel Macht in solchen Händen mochte dem Verlauf der Dinge eine ungeplante Wendung geben.

Aber war es letztendlich nicht gleichgültig, welche Wendung die Dinge nahmen, wenn nur das Ende fernblieb?

Der Gedanke erschütterte ihn. Er war so fremd. Waren es die verfluchten Gedanken des Körpers, in dem er bis zum Ende des Spieles ausharren mußte? Welche Gefahren lauerten in diesem Körper?

Fing er schon an zu denken wie etwas Lebendiges?

Mit Hilfe des Zaubers verdoppelte der Wolf die Geschwindigkeit seiner Truppen, holte die zurückweichenden Falkenkräfte ein und brachte ihnen empfindliche Verluste bei.

In den Provinzen Tongun und dem Bergland KhanSan waren die Falkentruppen abgezogen. Auch in HoMing und Menam zogen die versprengten Heeresteile nach Süden, um die Hauptstadt Arullu in einem letzten Widerstand zu verteidigen. Der Verlust der Stammburg bedeutete den eigentlichen Verlust des Spieles. Ein Spieler, der Land und Burg verlor und dessen Heere bis zu einer bestimmten Mindestmannzahl vernichtet wurden, schied aus, hatte jedoch die Möglichkeit, während eines künftigen Spiels durch einen Aufstand in seinem einstigen Land die Macht wieder an sich zu reißen.

Ähnlich wie mit dem Falken stand es auch um das Einhorn, dessen letzte Streitkräfte sich in das zerklüftete Hochland vor den Toren Tandors, seiner Stammburg, zurückgezogen hatten, aber den von zwei Seiten angreifenden Heeresmassen nicht standzuhalten vermochten. Es war bereits abzusehen, daß die Angreifer in wenigen Runden vor den Mauern der dünnbesetzten Burgen stehen würden.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, nicht mehr des Planens oder der Strategie. Die Reiche des Falken und des Einhorns würden ausradiert sein vom Antlitz dieser Welt.

Der Adept lächelte triumphierend. Er hatte Laudmanns Körper gerade rechtzeitig übernommen, um das beabsichtigte Bündnis mit dem Falken zu verhindern. Bündnisse machten nicht einig. Es galt, ein großes Reich zu schaffen für Beliols Sohn.

Ein Reich.

Der Adept starrte über das Spielbrett. Diese Welt  ein Reich. Der nächste, der zu verschwinden hatte, würde der Wolf sein.

Als der Wolf seine Kämpfe und Truppenbewegungen beendet hatte, sagte der Adept rasch, bevor der Falke zu den Würfeln greifen konnte und mit seinem Wurf den Zauber aufhob: »Wir sollten eine kurze Pause machen.«

»Jetzt?« meinte der Wolf. »Wenigstens die Runde spielen wir noch fertig.«

Der Falke kam dem Adepten unwissentlich zu Hilfe.

»Er hat recht. Eine Pause wäre gut. Ich muß mir einiges überlegen. Wenn ich das während des Spieles mache, geht auch Zeit verloren.«

»Was gibt es da noch zu überlegen?« meinte der Wolf. »Wenn du das Spiel aufgibst, wäre am wenigsten Zeit vergeudet.«

Der Falke warf ihm einen giftigen Blick zu. »Würde dir so passen. Ein paar dieses walischen Gesindels werden schon noch ins Gras beißen, bis es soweit ist. Und jetzt brauche ich frische Luft. Ich sehe kaum noch, wo meine Figuren stehen vor lauter Zigarettenrauch …«

»Die sind so auch kaum noch zu sehen«, meinte der Adler boshaft.

Laudmann/der Adept lehnte sich grinsend zurück. Doch sein Grinsen galt nicht den kleinen Sticheleien und dem Lachen der anderen Spieler.

Er dachte an das Auge und das Schwert.
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Thorich nützte den Tag zur Jagd. Meron, der wolsische Soldat, der sich entschlossen hatte, sie zu begleiten, ging mit ihm. Sie erlegten ein Wildschwein und gerieten auf dem Rückweg mit ihrer Beute einer kleinen Gruppe von Kentauren in den Weg. Die verhielten sich aber friedlich. Sie beobachteten sie nur neugierig.

Sie brachten das Schwein auf das Schiff, nachdem es gebraten war. Mythan und Lukos hatten inzwischen weitere Verpflegung an Bord gebracht, die für eine lange Reise gedacht war. Gemeinsam schafften sie Trinkwasserfässer an Bord. Zu viert war es eine mühsame Sache, doch mehr sollten über die Anwesenheit des unsichtbaren Schiffes nichts erfahren. Die Nase sagte Thorich, daß wohl nicht alle Fässer mit Wasser gefüllt waren. Er roch Wein und Kwil.

Danach schafften sie Taue und Fackeln an Bord, Feuerschalen, Zündsteine, Felle, Öllampen und einiges aus der Heereswaffenkammer, die Elrod für den Magier öffnete.

Der Kommandant unterstützte Mythans abenteuerliches Vorhaben, soweit es ihm möglich war. Die Wünsche des Hofmagiers und engsten Beraters wogen fast so schwer wie die Wünsche des Kaisers selbst.

Er begab sich dann auch noch zu einer Privataudienz beim Kaiser, von der er bei Einbruch der Dunkelheit zurückkehrte. Thorich und Meron blieben auf dem Schiff, um die Ladung zu verstauen, die gut den halben Laderaum füllte. Über die Ladung wurden die Schlafmatten der Männer angebracht.

Kurz vor Mitternacht erschienen Mythan und Thuon. Mythan verkündete, daß sie beim ersten Schimmer der Morgendämmerung aufbrechen würden.

Thuon berichtete unter merklicher Kwileinwirkung mit überschwenglichen Worten von der pompösen Bestattung, die er seinem Landsmann zukommen hatte lassen. Seiner eigenen Beschreibung nach war es ein Feuer gewesen, an das sich die schaulustigen Ishitischaren noch eine ganze Weile erinnern würden. Aber es war ihm auch anzumerken, daß ihm dieses unerwartete Ende seiner alten Fehde nicht gefiel. Irgendwie war mit Kheans Tod auch in ihm etwas gestorben. Ein Stück seiner Unbekümmertheit.
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Lukos hatte die letzte Wache, als es im Esten heller wurde. Mythan kam aus dem Deckhaus. Er blickte auf das fast glatte Meer. Ein erster kühler Morgenwind kam aus dem Yden.

»Wir werden das Schiff aus eigener Kraft bewegen müssen, wenn wir die Berge des Arull heute erreichen wollen. Der Wind wird uns keine Hilfe sein. Weck die Männer, Lukos. Und schick den Tanilorner zu mir.«

»Ja, Kapitän.«

Als Thorich noch verschlafen in das Deckhaus trat, sah er den Magier über die runde Scheibe gebeugt und die Karte studieren.

»Ah, Thorich«, sagte er grüßend. »Ich habe einiges mit Euch zu besprechen. Ihr sollt das Schiff führen, wenn ich es nicht selbst tun kann.«

»Wird es mir denn gehorchen?«

»Es gehorcht jedem von uns, wenn auch nur der stärkere Wille sich durchzusetzen vermag. Doch es liegt eine gewisse Gefahr darin. In einem Augenblick der Panik oder der Furcht könnte das Schiff hilflos sein. Zudem mag es sein, daß wir weitere Menschen an Bord nehmen, und nicht allen werden wir immer vertrauen können. So soll es die Aufgabe von uns beiden sein, dieses Schiff zu führen. Wenn es nötig ist, an Land zu gehen, wird jeweils nur einer von uns beiden gehen.«

Thorich nickte zögernd. »Ihr seid sehr vorsichtig.«

Mythan lächelte freudlos. »Es ist auch zum erstenmal seit langer Zeit, daß ich meine sichere Festung verlasse. Dies könnte eine neue, bessere werden, aber es gilt, wachsam zu bleiben. Hier.«

Er reichte Thorich etwas Daumengroßes, das aussah wie ein Stein, doch wesentlich leichter war. Als er es verwundert betrachtete, erschien es ihm mehr wie ein Stück Holz von den Planken des Schiffes.

»Ich habe heute nacht ein wenig von dem Wissen nutzbringend angewandt, mit dem meine mythanischen Lehrmeister mich so gründlich zu entmenschlichen trachteten. Ich tue das sehr selten, weil ich weiß, daß die Handhabung dieser untoten Kräfte immer mit etwas Lebendem bezahlt wird. Aber nun machen es die Umstände erforderlich, daß wir dieses Risiko eingehen. Kein Kampf kann ohne Mittel und ohne Opfer geführt werden …«

Er lächelte, als Thorich ihn verständnislos ansah. »Ihr werdet es begreifen im Lauf unseres Abenteuers.« Er deutete auf das Stück in Thorichs Hand. »Das ist ein Teil des Schiffes. In ihm sind alle magischen Eigenschaften verdichtet, die es lenken.« Er streckte die Hand aus, und Thorich gab ihm das Stück zurück. »Der, der es trägt, wird das Schiff lenken. Hütet dieses Geheimnis, Thorich. Und nun will ich Euch noch etwas zeigen.« Er deutete auf die Scheibe mit den bunten Sechsecken. »Ich sagte Euch bereits, daß dies ein Abbild der Welt ist, wenn auch ein unvollständiges und nicht immer richtiges. Wir werden manches auf unseren Fahrten korrigieren. Doch nun seht hierher. Hier … die Straße der Helden … Seht Ihr diesen hellen Punkt, der aussieht wie ein Sandkorn?«

Thorich nickte zustimmend.

»Auch das ist ein Teil des Schiffes. Sie sind untrennbar miteinander verbunden. So wie das Schiff bewegt sich auch dieser Punkt. So werden wir immer wissen, wo wir uns befinden. Hütet auch dieses Geheimnis.«

»Ihr seid in der Tat ein großer Magier!« entfuhr es Thorich.

»Überschätzt die Magie nicht. Sie ist eine gesetzlose Kraft und der natürliche Feind der Vernunft. Jetzt will ich Euch zu meinem Schiffsführer ernennen, damit die Männer Eure Stellung anerkennen.«
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Das Schiff glitt mit gerefftem Segel nach Norden, wo in der Ferne die Berge des Arull dunkel in den Morgenhimmel ragten. Es wurde rasch heller. Die Brise aus dem Yden wurde steifer, der Seegang schwerer, so daß Mythan das Schiff schließlich aus den Wogen herausführte. Mannshoch über dem stürmischen Wasser setzte es den Kurs nach Norden fort.

Am Nachmittag waren die Berge bereits zum Greifen nah. Der Echsenkamm, nach Kheans Angaben die Stelle, an der er Frankari zuletzt gesehen hatte, war deutlich zu erkennen.

Thuon, der das Meer beobachtete, deutete plötzlich aufgeregt rufend nach unten.

Die Männer eilten an die Reling.

In den schäumenden Wogen zwischen den gefährlichen Felsenriffen watete eine menschliche Gestalt auf die steile Küste zu. Es war ein dunkelhaariger Mann von außerordentlich großem Wuchs, nackt bis auf ein Lendentuch. Er hielt eine Klinge in der Faust. Die wilde Brandung riß ihn wiederholt mit sich, doch er setzte unbeirrt seinen Weg fort.

»Wir gehen hinunter und nehmen ihn auf!« Thorich wollte sich an Mythan wenden, doch Thuon hielt ihn am Arm fest.

»Hol Mythan. Das da unten ist der Riese, den er sucht.«

»Der Riese?« entfuhr es Thorich. »Aus Avilil?«

Thuon nickte. »Und ich bin nicht sicher, ob ich ihn an Bord haben möchte. Aber das ist Mythans Entscheidung.«

Lukos holte den Magier. Sie beobachteten den Riesen, während das Schiff über ihn hinwegflog.

»Wollt Ihr ihn an Bord holen?« fragte Thuon.

»Nein. Das Risiko wäre zu groß …«

»Vorsicht. Er sieht uns!« rief Meron.

Der Riese hob den Kopf und hielt an. Er starrte das Schiff und die Männer mit einer kalten Bedächtigkeit an  als wüßte er, wer die waren. So, als könnten sie ihm nun nicht mehr entgehen.

»Ob er noch immer Euch sucht, Kapitän? Wie in Avilil?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie sollte er wissen, daß wir hierherkommen?« warf Lukos ein. »Er muß bereits vor uns hiergewesen sein. Er kommt im Wasser langsamer voran.«

»Wenn er ein Wesen der Finsternis ist, so wie dieses Schiff. Dann mag es sein, daß er dasselbe sucht wie wir …«

»Frankari!«

»Ja.« Thorich nickte. »Sie sandten mich mit diesem Schiff aus, um ihn zu suchen. Nun da sie mich verloren haben, könnte der Riese ein neuer Versuch sein.«

»Ja, das dachte auch ich«, erklärte Mythan. »Deshalb wollte ich in Avilil bereits Genaueres wissen. Diesmal wollen wir ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Wenn Kamors Erzählung stimmt, so glaube ich, daß der Riese seine magischen Kräfte ebenso verlor wie unser Schiff. Eine Weile muß er hilflos gewesen sein, sonst wäre er nicht in Meshils Fänge geraten. Auch wir werden solch einen Augenblick abwarten.«

»Die Toten in ihm … waren sie Menschen?«

»Vielleicht. Ich weiß zu wenig über den Tod und das Sein danach, um darauf zu antworten. Vielleicht sind die Toten unter uns, und wir sehen sie nur nicht, weil unsere Augen dafür nicht geschaffen sind. Vielleicht warten sie darauf, wiedergeboren zu werden, auf einen Körper, in den sie schlüpfen können. Und dieser kam vorbei  leer und unbeseelt. Doch das ist alles nur Grübelei, die zu nichts führt. Die Wahrheit muß gefunden werden, nicht erdacht.«

Er griff nach dem Schiffsteil, das er an seiner Kette um den Hals befestigt hatte. »Wir gehen ein wenig höher. Laßt ihn nicht aus den Augen!«

Das Schiff glitt langsam höher zwischen die zerklüfteten Felsen.

Der Riese hatte angehalten, um sie zu beobachten. Nach geraumer Weile nahm er seinen Weg wieder auf. Er erreichte eine ruhige Bucht und begann an den Felsen hochzuklettern. Gelegentlich warf er Blicke auf das Schiff, als wollte er seine Beute nicht aus den Augen verlieren.

Er kletterte zügig die schroffen Wände hoch. Streckenweise gab es einen ausgetretenen Pfad, doch nicht von Menschenfüßen ausgetreten, sondern von den gewaltigen rot-schwarzen kanzanischen Echsen.

Die Männer sahen vom Schiff aus tiefer in den Klüften kleine Gruppen von Echsen, die sich auf Felsvorsprüngen sonnten.

Der Riese kümmerte sich nicht um sie, und sie schienen keinen besonderen Appetit auf ihn zu haben. Vielleicht waren sie auch zu träge in der heißen Mittagssonne.

Mythan blieb mit dem Schiff in sicherer Entfernung, doch nah genug, daß sie gut beobachten konnten, was der Riese tat. Sein Interesse für das Schiff schien erloschen zu sein. Er setzte seinen Aufstieg ohne einen weiteren Blick zum Himmel fort.

»Er wirkt erstaunlich zielstrebig«, sagte Thuon.

»Als wüßte er genau, wo er suchen muß«, stimmte Thorich zu.

Wenig später erreichte er ein kleines Plateau und beugte sich über etwas, das die Männer im Schiff nicht genau erkennen konnten. Rötliche und helle Flecken waren überall verstreut.

»Was ist das?« fragte Meron. »Sieht aus wie Rüstungen.«

»Wir müssen näher heran, Kapitän!«

Der Riese hörte die Stimme und starrte zu ihnen hoch mit dunklen, kalten Augen. Dann sah er sich um und verschwand zwischen den Felsen.

»Eine Höhle!« rief Meron.

»Das sind Leichen!« entfuhr es Thuon.

»Rotwämser.«

Sie starrten auf die kleine Ebene vor dem übermannshohen Eingang einer Höhle. Sie war mit Toten übersät. Ein Kampf mußte stattgefunden haben. Die Rüstungen waren zerschlagen, die Körper hatten tiefe Wunden; Wunden, die nicht von Echsenklauen und Zähnen stammen konnten.

Sie waren alle, soweit es zu erkennen war, wolsische Krieger. Wer immer sie erschlagen hatte, hatte selbst keine Toten hinterlassen.

»Das muß die Besatzung von Kheans Schiff sein«, überlegte Thorich. »Als er ankam, berichtete er in der Schenke davon, daß die Mannschaft seines Schiffes niedergemacht worden war, alle außer ihm selbst und Frankari. Ihre Gegner waren Tote gewesen, die ein Magier vom Grund der Straße der Helden heraufholte, tote Seeleute von versunkenen Schiffen. Ich denke nicht, daß ihm jemand wirklich glaubte, was er erzählte. Die Menschen in Avilil sind allerhand Seemannsgarn gewöhnt. Aber wir sollten besser nicht zweifeln. Er berichtete weiter, daß die Mannschaft in der Dunkelheit der Nacht plötzlich wieder erwacht sei, von Geistern besessen, die kanzanisch und andere fremde Sprachen redeten. Sie gehorchten Frankari und folgten ihm auf diesen Berg hinauf.« Aufgeregt fügte er hinzu: »Es gibt keinen Zweifel, daß wir hier auf der richtigen Spur sind!«

Mit bleichem Gesicht sagte Meron: »Ihr meint, diese Wolsan waren von Dämonen besessen? Weshalb sind sie mit diesem Frankari den Berg hinaufgestiegen? Ist er auch ein Dämon …?«

»Nein«, antwortete Thuon. »Nein, er ist kein Dämon. Aber er ist nicht von dieser Welt.«

»Tote zu erwecken und zu mißbrauchen, ist eine der größten Künste und einer der größten Frevel der Magie. Und der Preis ist hoch. Ein Leben für ein Leben«, erklärte Mythan. »Es sind Kräfte der Finsternis, und wer sie benutzt, bezahlt mit Kräften des Lebens. Eines ist nicht möglich ohne das andere. Das ist eines der Gesetze dieser Welt. Und eine der Gefahren ist, daß die beschworenen Geister nicht immer im Bann zu halten sind. Diese Mythanen, wenn sie sich auch von allem Menschlichen so sehr distanzieren, sind im Grunde auch nur Sterbliche, eine andere sterbliche Rasse, wenn auch mit besonderen, angeborenen Fähigkeiten. Doch sie irren und versagen oft genug wie Menschen. Deshalb ist die Macht so gefährlich in ihren Händen  weil ihre Arroganz sie blind macht ihren eigenen Unzulänglichkeiten gegenüber. Und noch etwas unterscheidet sie grundlegend von der Rasse der Menschen auf Magira: Sie besitzen nicht so etwas wie ein Gewissen und keine moralischen Regeln. Ihr Geist hat viel von der Gesetzlosigkeit der Finsternis. Wann immer ihr auf sie trefft, hütet euch vor ihren Versprechungen, ihren Lügen und den Illusionen, die sie erzeugen können. Alle, die unter den Menschen weilen, haben nur eines im Sinn: Macht. Sie nutzen die Kräfte der Finsternis und bezahlen mit menschlichem Leben. Tötet sie, bevor sie Gewalt über euch erlangen.«

»Gibt es keine, die aus besseren Motiven unter den Menschen weilen?« fragte Thuon.

»Keine«, sagte Mythan überzeugt. »Ich weiß es, ich habe unter ihnen gelebt. Ich kenne auch ihre Schwächen, deshalb bin ich für sie so gefährlich. Sie haben auch nur ein sehr spärlich ausgeprägtes Zusammengehörigkeitsgefühl, weshalb es ihnen auch nur selten gelang, über ihre legendäre Insel hinaus ein größeres Reich zu errichten. Mythanos, das Zauberreich, von dem die Legenden berichten, mag wohl existiert haben. Seine Größe und sein Glanz ist uns nur in Worten erhalten, und Worte wandeln ihre Bedeutung mit der Zeit.«

»Sagt mir eines, Kapitän«, verlangte Meron. »Wenn ich sterbe, kann mich einer dieser mythanischen Teufel beschwören?«

»Ja, das ist wohl möglich.«

»Wie kann ich mich davor schützen?« fragte er bleich.

»Indem du sie tötest, wo sie dir begegnen …«

»Gibt es keinen anderen Weg? Wir können sie doch nicht ausrotten …!«

Mythan schüttelte den Kopf. »Nein, das können wir nicht. Manche von uns vielleicht. Aber die Menschen besitzen Gewissen und Gefühle. Sie mögen heißblütig töten, morden, plündern, schänden, zerstören  aus Grimm und Rache, um der Verehrung der Götter willen, um der Liebe und Leidenschaft willen, um der Machtgier und großer Gedanken willen. Aber nur der kranke menschliche Geist tötet kaltblütig. Und werden nicht auch oft genug im Leben die meisten von uns benutzt? Menschen als Sklaven von Menschen? Vielleicht sollten wir nicht darüber nachdenken, welche Kräfte nach unserem Tode von uns Besitz ergreifen könnten. Wenn wir wirklich auf eine Weise weiterbestehen, und vieles deutet darauf hin, werden wir ein anderes Verständnis für die Welt und das Dasein haben  wenn sie überhaupt noch von Interesse für uns ist.«

»Ihr meint, es sollte uns im Leben nicht kümmern, was nach dem Tode mit uns geschieht?«

»Ja, das meine ich.«

Sie blickten eine Weile auf das leichenübersäte Plateau. Thorich zählte über zwölf Dutzend.

»Sie haben von diesen Körpern Besitz ergriffen, als der Magier bereits tot war, wenn es so war, wie Khean berichtete«, sagte Thorich nachdenklich. »Also aus eigenem Antrieb. Sie kletterten mit Frankari diese Felsen hoch. Weshalb?«

Mythan schüttelte den Kopf. »Vielleicht finden wir in dieser Höhle das Geheimnis.«

»Und weshalb starben sie hier?«

»Auf irgendeine Weise endete der Zauber.«

Das Schiff glitt ganz nahe an das Plateau heran.

»Vorsicht! Es mag ein Trick sein. Vielleicht lauert er im Höhleneingang!« warnte Thuon.

»Ihr werdet es herausfinden«, sagte Mythan. »Nehmt Meron mit. Vier Augen sehen mehr als zwei. Aber geht nicht mehr Risiken ein als unbedingt nötig. Und dringt nicht zu weit ein.«

Thuon und Meron versahen sich mit Fackeln, während das Schiff den Plateaurand erreichte. An der Strickleiter kletterten die beiden über die Bordwand hinab. Der Gestank von den Leichen, die hier seit vielen Tagen faulen mußten, war in der Nähe fast unerträglich. Vermutlich mieden die Echsen deshalb das Plateau.

Mit entzündeten Fackeln und der Waffe in der Faust verschwanden die beiden im Eingang.
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Die Höhle öffnete sich nach wenigen Schritten in ein großes Gewölbe, dessen Wände das Fackellicht kaum erreichte. Es war kühl, daß die beiden Männer fröstelten.

Und es war vollkommen still.

Von dem Riesen war weder etwas zu hören noch zu sehen. Er mußte einen guten Vorsprung haben, oder er verbarg sich irgendwo in der Dunkelheit, um auf sie zu lauern.

Thuon tat sein Unbehagen fluchend kund. Meron war wohl ein mutiger Mann, das hatte er schon bewiesen, aber er war keiner, der sich und andere mit Gewalt in ein unerfreuliches Abenteuer trieb. Und dies war ein unerfreuliches Abenteuer. Er hoffte inständig, daß der Tarcyer bald genug von dieser beklemmenden Wanderung in der Dunkelheit hatte.

Da war ein deutlich benutzter, breiter Pfad quer durch die zerklüfteten Unebenheiten der Höhle.

Benutzt wohl kaum von Menschen, dachte Meron, sondern von den Echsen, die in diesem Höhlenlabyrinth, das sich quer durch die Berge ziehen mochte, wahrscheinlich ihren Winterschlaf abhielten und im Falkenmond hervorgekrochen kamen.

Da kein Ende des Weges abzusehen war und ihre Fackeln halbabgebrannt waren, drängte Meron zur Umkehr.

»Du hast recht, Meron. Es hat wohl keinen Zweck mehr. Hier können wir tagelang weitergehen. Was mag wohl für ein Geheimnis da drin stecken, daß der Riese es so verdammt eilig hat? Er hat nicht einmal eine Fackel bei sich. Er muß im Dunkeln sehen wie eine Katze …«

»Wir brauchen nur zu warten, bis er wieder herauskommt, dann wissen wir mehr.«

»Es mag andere Ausgänge geben.«

»Dann müssen wir uns das Gebiet genau ansehen. Mit dem Schiff ist das einfach.«

»Ja, du hast wahrscheinlich recht.«

Die Fackeln erloschen, bevor sie den Ausgang erreichten. Doch der Lichtschimmer vom Eingang her war weit zu sehen.

Wieder an Bord, berieten sie, was zu tun sei. Thorich schlug vor, die Höhle noch einmal zu betreten, diesmal besser ausgerüstet mit Licht und Verpflegung für mehrere Tage, und bis ans Ende vorzudringen.

Merons mangelnde Begeisterung war offensichtlich in seiner Miene. Thuon sagte grinsend: »Was meint Ihr, Kapitän? Seht Ihr einen anderen Weg?«

»Vielleicht«, erwiderte Mythan nachdenklich. »Es mag sein, daß wir nur Zeit vergeuden, wenn wir dem Riesen durch die Höhle folgen. Es ist wenigstens vier Tage her, daß Frankari die Höhle betrat. Das ist ein Vorsprung, den wir nicht einholen können. Ebensowenig vermögen wir den Riesen einzuholen, denn er ist kein lebendes Geschöpf. Er braucht weder Schlaf noch Rast, im Gegensatz zu uns. Ich werde die Höhle erkunden. Auf meine Weise …«

»So wie Ihr Ahlion erkundet habt?« entfuhr es Thuon.

Mythan nickte zustimmend. »Ich werde meinen Geist aussenden. Aber es ist nicht ohne Gefahren, in diese labyrinthischen Tiefen vorzudringen. Wir wollen das Schiff in einen sicheren Abstand bringen. Beobachtet den Eingang. Ihr, Thorich, kommt mit mir.«

Mythan führte ihn in das Deckhaus, wo er auf seinem Lager Platz nahm.

»Schließt die Luke. Mein Geist besinnt sich leichter in der Düsternis.«

Thorich tat, wie ihm geheißen.

»Hier«, sagte Mythan und reichte ihm einen schmalen Lederriemen, an den er das Stück des Schiffes gebunden hatte, dessen Träger das Schiff gehorchte. »Nehmt in der Zwischenzeit das Kapitänsband. Legt das Schiff nicht von der Stelle, wenn nicht wirkliche Gefahr droht. Sonst mag es geschehen, daß mein Geist nicht mehr zurückfindet. Wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht und mein Geist nicht mehr zurückkehrt, dann bringt den Körper auf raschestem Weg nach Magramor in meine Gemächer. Meine Diener werden wissen, was zu geschehen hat. Versprecht Ihr das?«

»Ja, ich verspreche es Euch, Kapitän. Ihr habt sehr großes Vertrauen.«

Er lächelte. »Wir müssen es haben, wenn wir in diesem Kampf nicht untergehen wollen. Und nun verriegelt die Tür, bis ich poche, und laßt niemanden eintreten. Verteidigt sie mit Eurem Leben.«

»Das werde ich tun. Wie lange wird es währen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht nur kurz. Vielleicht bis zum Abend. Versucht nicht, mich zu wecken. Es ist gefährlich.«

»Nein. Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Kapitän.«

Er schloß die Deckhaustür und gesellte sich zu den Gefährten. Hunger machte sich bemerkbar. Doch der Leichengeruch vom Plateau her ließ sie mit ihrem Essen nicht froh werden. Der Gedanke an die Geschehnisse, die hier stattgefunden haben mußten, erstickte selbst die Unterhaltung. So lehnten sie schweigend an der Reling und beobachteten den Höhleneingang.
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In der Düsternis verfiel Mythan bald in entspannte Bereitschaft. Sein Geist tastete sich vorwärts, hinaus aus dem engen Blickfeld des Deckhauses.

Es war ein befreiendes Gefühl, solcherart zu wandern  wie ein Vogel im Flug, nur ohne jede Anstrengung, schwerelos. Er vergaß die Gefahr und das Wagnis.

Die Männer standen unter ihm an der Reling, stumm im Anblick des Schlachtfelds vor ihren Augen.

Er verließ sie, schwebte über die Toten auf die Schwärze des Eingangs zu, und tauchte hinein.

Wie frei der Geist auch immer war, war er doch Sklave der Sinne. Die geschlossenen Augen im Deckhaus begleiteten den Geist, nun weit offen in der Dunkelheit. Nach einer Weile wurde die Schwärze durchsichtiger. Er schwebte rasch voran, ertastete Hindernisse mit unsichtbaren Händen und spürte die Kälte um sich wie auf der Haut. Doch nach einiger Zeit schwanden diese Eindrücke, und der Geist konzentrierte sich auf die unmittelbareren Sinneseindrücke  auf das Hören und das Sehen.

Der dunkle Schlund schien endlos zu sein. Er verlor jedes Zeitgefühl. Er mochte Augenblicke unterwegs sein oder Stunden.

Nichts schien zu leben in dieser Dunkelheit.

Dann war eine vage Helligkeit voraus  ein schwaches Leuchten, das vom Gestein ausging und bizarre Felskuppeln enthüllte, mit spitzen Tropfsteinen und dem nimmermüden Tropfen und Plätschern von Wasser.

Es waren Palasthallen aus Stein, die selbst die kaiserlichen Audienzhallen an Prunk übertroffen hätten. Formen, wie sie kein menschlicher Geist hätte ersinnen können.

Ein breiter Pfad führte durch diese Hallen tief in den Berg hinein. Keines Menschen Fuß hatte ihn geformt, er war unter dem jahrhundertelangen Tritt mächtiger Echsenklauen entstanden. Je tiefer er eindrang, desto mehr Spuren dieser Tiere fand er  Felsnischen mit Skeletten, verlassene Felsennester, Kot.

Plötzlich entdeckte er eine Bewegung in der Düsternis vor sich  eine schnell schreitende, halb laufende Gestalt.

Der Riese.

Mythan beobachtete ihn eine Weile aus sicherer Entfernung. Er wußte nicht, welche Sinne diese Kreatur besaß und ob sie ihn wahrnehmen konnte.

Langsam kam er näher, bis er über ihm war. Der Riese schien ihn nicht wahrzunehmen.

Er ließ ihn zurück und bewegte sich nun rascher vorwärts. Was immer der Riese suchte, es mußte noch vor ihm liegen.

Das schwache Leuchten der Felswände schwand, als die Höhle in andere Gesteinsschichten drang. Die Dunkelheit war vollkommen. Furcht befiel ihn, ein panisches Gefühl, eingeschlossen zu sein. Er stieß gegen Felsen, als die Höhle schmaler wurde. Es waren keine wirklichen, schmerzvollen Zusammenstöße, wie es mit einem Körper geschehen wäre, nur ein Anhalten und Ändern der Richtung und schließlich ein Vorwärtsgleiten in einem korridorartigen Schlund. In schier endloser Folge ging es durch schmale Klüfte und weite Höhlen, deren Ausgänge er oft erst nach längerem Suchen fand.

Höhle und Berg schienen kein Ende zu nehmen. Es mußte viele Seitengänge und blinde Schächte geben, doch folgte sein Geist instinktiv dem Hauptgang.

Langsam wichen seine Kräfte. Er wußte, daß er bald die Grenze jener Entfernung erreichen würde, die er seinen Geist aussenden konnte. Und hier in dieser Lichtlosigkeit kostete es ihn mehr Kraft als je zuvor.

Er konnte nicht abschätzen, wie weit er gelangt war. Doch mußte er sich tief in den Bergen des Arull befinden. Nur zögernd glitt er weiter. Er hatte noch immer nichts entdeckt, das diesen beharrlichen Marsch des Riesen erklärte. War er doch vom Weg abgekommen?

War Frankari so tief eingedrungen? Und hatte er sich irgendwo in diesen Höhlen verirrt? Gab es vielleicht Türen in diesen Höhlen, durch die die Finsternis aus- und einstieg?

Er dachte daran, umzukehren und dem Riesen zu folgen, als er in der Ferne einen flackernden Lichtschimmer bemerkte. Als er näher kam, sah er, daß es ein Mann war, der eine Fackel in der Hand hielt und zielstrebig dem Höhlengang folgte. Es war eine spärliche Fackel, nahe am Erlöschen. Der Mann war während des Gehens bemüht, Fetzen von seinem roten Wams loszureißen und das letzte Stück des brennenden Holzes zu umwickeln, um solcherart die Brenndauer ein wenig zu verlängern. Es war erstaunlich genug, wie er es bis hierher geschafft hatte, denn er mußte mehrere Tage unterwegs sein in diesen Höhlen.

Er war auch nicht gerade für große Beweglichkeit und schnelles Vorwärtskommen gekleidet. Er trug schweres Rüstzeug, ein rotes, nun kaum noch vorhandenes Wams, einen Helm, der kaum etwas von seinem Gesicht erkennen ließ. An seiner Seite baumelte eine mächtige Streitaxt, mit denen die Tarcyer so gut umzugehen wußten.

Mythan ahnte plötzlich, wer dieser Mann war.

Kein anderer als Frankari.

Ein Mann in silber-roter Rüstung  auf der Suche nach seinem Körper.

Und die Götter mochten wissen, weshalb er diesen beschwerlichen Weg nahm. Vielleicht, um den Tod zu finden und damit Befreiung aus dieser Rüstung, in der er gefangen war.

Viele Geheimnisse umgaben diesen Frankari. Mythan wußte nicht mehr über ihn als die bruchstückhaften Erzählungen Thuons und Thorichs, die ahnen ließen, daß Frankari ein Schlüssel war zu den Geheimnissen dieser Welt.

Ein Gott vielleicht.

Er glitt über Frankari hinweg. Eine mächtige Anstrengung seines Willens trieb ihn noch einmal vorwärts in neue Dunkelheit hinein, an einem wildrauschenden Bach entlang, der nach mehreren Krümmungen plötzlich in Tageslicht mündete. Vor ihm lagen Felsen und steile Hänge, die teilweise noch von Schnee bedeckt waren. Tief unter ihm begannen Wälder, und eingebettet zwischen blühenden Hügeln lag eine Stadt, umgeben von gewaltigen Mauern, aus denen die Türme einer Burg ragten.

Arullu  die Stadt des Falken. Das Herz der Kanzanai.

Noch lag es unberührt von den wolsischen Heeren.

Er riß sich los von dem großartigen Anblick dieser in die Berge eingebetteten Königsstadt.

Er hatte die Berge des Arull durchquert!

Es gab einen Weg von Arullu an die Straße der Helden. Kein Weg für Heere oder Karawanen, nur einer für Fliehende und Todesmutige  und einer nur für den Frühling und Sommer, wenn die Echsen das Berginnere verließen.

Die toten Kanzanier mochten Frankari diesen Weg gezeigt haben. Vielleicht wollten sie mit ihm gehen, als der Zauber plötzlich endete. Vielleicht wollten sie, daß er sie führte.

Doch nun galt es rasch zu handeln, um dem Riesen zuvorzukommen. Er kehrte zurück, nicht durch Höhlen, sondern über die Berge. Das war der Weg, den sie auch mit dem Schiff nehmen würden.
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Das Schiff glitt über die vom ewigen Schnee bedeckten Gipfel. In einigen der tief eingekerbten Täler war ein wenig Grün von dürftigem Pflanzenwuchs, den der Schnee nur widerwillig freizugeben schien.

Thuon und Thorich fieberten der Begegnung mit ihrem alten Gefährten Frankari entgegen. Mythan hatte wieder die Schiffsführung übernommen. Die Nacht war bereits hereingebrochen, was den Flug gefährlich machte. Dennoch verlangsamten sie die Fahrt des Schiffes nicht.

Mythan war sicher, daß Frankari den Ausgang der Höhle inzwischen erreicht hatte. Wie lange der Riese noch brauchen würde, vermochte er nicht zu sagen. Auch, was geschehen würde, wenn die beiden aufeinanderstießen, blieb eine unbeantwortete Frage.

Im Licht der Gestirne erreichten sie sicher die andere Seite der Berge, wo eben am Horizont, weit im Endlosen Ozean, die Sonne aus dem Meer stieg.

Eine Weile hatte Thorich die Führung des Schiffes übernommen. Die anderen hatten abwechselnd geschlafen. Richtig ausgeruht war keiner, doch die Erwartung und die Ungeduld ließen sie ihre Müdigkeit vergessen.

Es dauerte geraume Zeit, bis Mythan den Höhlenausgang wiederfand. Fast bis zum Mittag flogen sie über die näheren Berge, ohne Frankari zu entdecken. Enttäuschung machte sich breit, während die Männer müde und mit brennenden Augen die Täler und Hügel absuchten.

Schließlich kehrten sie zur Höhle zurück, da Mythan es für möglich hielt, daß Frankari den Ausgang gar nicht erreicht hatte.

Seine fast abgebrannte Fackel mochte zu früh erloschen sein. Er konnte sich zum Schluß noch verirrt haben. Andererseits hätte er nur dem unterirdischen Wasserlauf zu folgen brauchen.

Als Mythan sich anschickte, erneut seinen Geist in die Höhlen vordringen zu lassen, stieß er nicht auf Frankari, sondern bereits in geringer Entfernung auf den Riesen, der den Ausgang ebenfalls bald erreichen würde. Frankari mußte sich im Freien befinden.

Sie begannen erneut zu suchen, vor allem in der Richtung nach Arullu, doch wiederum blieb ihre Suche erfolglos. Frankari blieb wie vom Erdboden verschluckt.

So beschlossen sie, auf den Riesen zu warten, um zu sehen, ob der mehr Glück bei seiner Suche hatte.

Er tauchte am Nachmittag am Höhlenausgang auf. Sein erster Blick galt dem Himmel, so entdeckte er auch das Schiff. Doch er kümmerte sich nicht darum. Mit der Sicherheit eines Bluthunds, der die Witterung seines Opfers hat, setzte er seinen Weg fort.

Das Schiff folgte ihm langsam.
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Die Sonne stand über den Bergen von Arull, und die meisten der Täler lagen bereits in den Schatten des Abends, als der Riese innehielt.

»Er hat ihn gefunden!« rief Thuon.

»Er ist schwer zu erkennen, denn er steht im Schatten«, erklärte Thuon und deutete auf den Hang weit vor ihnen. »Die Rüstung ist unverkennbar. Sie ist Tarcyer Schmiedekunst.«

»Er ist nicht allein«, stellte Meron fest.

»Ich sehe sie auch«, stimmte Thorich zu. »Das sind Kanzanier. Ich erkenne sie an den Rüstungen und den krummen Klingen. Und nicht nur Fußvolk. Das scheint hochrangige Gesellschaft zu sein.«

Als der Riese sich wieder in Bewegung setzte, lenkte Thorich auch das Schiff näher an die Gruppe heran.

Die Kanzanier waren fünfzehn. Sie waren blutig, ihre Kleider zerfetzt, ihr Rüstzeug zerbeult. Einer trug die Reste einer Fahne. Sie sahen aus, als kämen sie aus einer Schlacht. Zwei trugen Schilde, auf denen noch das Abbild des Falken zu erkennen war.

Sie standen Frankari gegenüber, der ihnen ruhig entgegensah, die Arme auf den Stiel seiner Axt gestützt. In ihren Augen war die Kampfeslust zu sehen, der Wahnsinn des mörderischen Handgemenges.

Ja, sie kamen aus einer Schlacht, und die Lust zu töten war noch nicht erloschen.

Sie riefen Frankari etwas zu. Er erwiderte etwas. Sie hoben wütend ihre Klingen.

Der Riese schritt auf Frankari zu, während Thorich das Schiff außer Sichtweite hielt. Vermutlich war der Riese der einzige, der es sah. Für menschliche Augen machten es magische Kräfte unsichtbar, wie schon in Avilil.

Thorich übergab Mythan das Schiffsamulett und folgte Thuon und Meron, die das Schiff bereits verlassen hatten und auf Frankari und den Riesen zuliefen.

Was sie alle überraschte, war, daß der Riese alle Anstalten machte, als wolle er Frankari gegen die kampfwütigen Kanzanier zur Seite stehen.

Diese verloren merklich von ihrer Mordlust, als sie der mächtigen Gestalt des Riesen ansichtig wurden. Mehr noch sank ihre Kampfesfreude, als die drei Männer aus dem Schiff sich mit blanken Klingen dazugesellten.

Gleichzeitig erfüllte es sie aber auch mit Grimm, wolsische Krieger bereits so weit im Hochland zu treffen.

»Die Pest über dieses wolsische Gewürm, das aus allen Spalten zu kriechen scheint«, sagte einer herausfordernd. Er besaß nur ein Auge, und sein Schild trug den Drachen des Heerführers in einem blutigen Rot.

Frankari ließ sich nichts von seiner Überraschung über das unerwartete Auftauchen der Helfer anmerken, auch nicht, ob er seine alten Gefährten wiedererkannt hatte.

Ebenso herausfordernd sagte er: »Wäre es nicht einfacher, die Schwerter sprechen zu lassen statt der Zungen? Ihr Hohn ist schärfer!« Er richtete sich auf. Seine Rechte nahm den Axtgriff. »Oder steht Euch der Sinn danach, Euch kampflos zu ergeben. Dann mag auch Eure Zunge die Waffen ablegen.«

Ein schallendes Lachen war die Antwort.

»Wir haben Reihen deinesgleichen zertreten. Wir haben im Blut von deinesgleichen unseren Durst gestillt. Die Geier von Tanton-Sekapok werden in diesem Mond nicht mehr hungern, so dicht liegen die Toten in der Prärie …!«

»So müssen es in der Hauptsache wohl kanzanische Tote sein, wenn dieser kümmerliche Haufen Eure ganze Streitmacht ist, Heerführer. Sagt mir: Wo ist Euer Heer?«

Ein wütendes Geheul antwortete ihm und bestätigte seine Vermutungen. Das Heer mußte durch Peres Truppen aufgerieben worden sein.

Der hochgewachsene Mann neben dem Einäugigen, Gestalt und Gehaben nach ein Klingolaska und wohl der eigentliche Anführer des Trupps, da Kanzanier im allgemeinen, selbst wenn sie edlen Geschlechts waren, nur untergeordnete Stellungen im Heer und in der Verwaltung des Landes einnahmen, hob seinen Schild, der das Symbol des Falken trug.

»Genug geredet!« rief er. »Der einzige Weg nach Arullu führt über die Leichen dieser Hunde. Und der Weg nach Arullu ist der einzige, den wir im Sinn haben!«

Nach dieser Bemerkung hob er seine Klinge und stürmte auf die Wolsan los. Der Einäugige zögerte nicht. Er befahl seine Männer vorwärts. Und so müde und zerschlagen sie auch sein mochten, sie vergaßen es im Anblick dieser kleinen Gruppe des verhaßten Feindes. Selbst die unheimliche Erscheinung des Riesen vermochte sie nicht mehr abzuschrecken, auch nicht die Möglichkeit, daß weitere Wolsan in der Nähe sein konnten.

Der Grimm über die verlorene Schlacht in den Prärien von Sinam dirigierte ihr Handeln, die Wut auf diese wolsischen Eindringlinge, die ihr Land verwüsteten und ihre Städte plünderten, die Verzweiflung über ihre Unterlegenheit und die Gewißheit, daß nur noch ein Wunder Kanzanien retten mochte.

Hier war die Chance, ein wenig dieses hilflosen Grimms in Blut zu ertränken.

Frankari wußte nicht, wer dieser Riese war und woher er kam. Er schien an seiner Seite kämpfen zu wollen  gut. Das plötzliche Erscheinen seiner Gefährten erfüllte ihn mit großer Dankbarkeit. Die Einsamkeit dieser letzten Tage war grausam gewesen, doch nun war wieder Hoffnung.

Er wußte, daß die Kanzanier keine Chance hatten, denn er konnte nicht sterben. Nichts vermochte ihn zu töten, nicht ihre Überzahl und nicht ihre Waffen, selbst wenn er ganz allein gegen sie angetreten wäre. Doch er hatte auch kein Mitleid mit ihnen.

Dies war ein Spiel. Nur ein Spiel.

Und dort standen die Feinde. Am Spielbrett hätten die Würfel sie getötet. Jetzt, in diesem Alptraum, in dem er gefangen war, mußte es die Waffe in seiner Hand tun. Er war jetzt eine Figur wie sie, durch einen Zauber unschlagbar gemacht. Er hatte erkannt, daß er keinen wirklich freien Willen mehr besaß. Solange dieses Spiel währte, trieb ihn etwas vorwärts, hieß ihn weitermarschieren, kämpfen und töten.

Im Hintergrund seines Bewußtseins als Spieler wußte er, daß er wichtigen Figuren gegenüberstand  Helden und Recken. Dieser Kampf mochte spielentscheidend sein, oder wenigstens den Untergang des Falken beschleunigen.

Die Kanzanier griffen mit dem Schrei des Falken an.

Frankari wehrte sie nicht ab. Ihre Hiebe vermochten nichts gegen seinen nicht vorhandenen Körper. Er streckte drei von ihnen nieder, unter ihnen Einauge, und sah aus den Augenwinkeln den Riesen mit wahrer Mordlust unter ihnen wüten. Der Klingolaska fiel mit einem Schrei hilfloser Wut. Meron taumelte unter einem Schwertstreich, als er die krumme Klinge des Kanzaniers nicht zu parieren vermochte. Thorich sprang ihm zu Hilfe. Thuon bekam keine Chance, in den Kampf einzugreifen. Keiner der Angreifer kam an dem Riesen vorbei.

Als der Kampf zu Ende war, sah der Riese sich wild um. Thuon hob das kanzanische Banner auf und meinte lakonisch: »Kismah hat ihnen keinen guten Tag beschert.«

Frankari umarmte Thuon und Thorich.

Der Riese stand abwartend.

»Wer bist du?« fragte ihn Frankari.

»Das Auge und das Schwert, Frankari.«

»Du kennst mich?«

»Ich suche dich. Meine Meister wünschen deine Gegenwart.«

»Deine Meister?«

Der Riese gab keine Antwort. Er deutete auf das Schiff, das unter den Versammelten aus dieser Entfernung nur er zu erkennen vermochte. »Wir gehen an Bord.«

»An Bord?« fragte Frankari erstaunt. »Hier … in den Bergen?«

»Wir haben ein Schiff hier, Frankari«, erklärte Thuon. »Wir haben die Berge des Arull damit überquert. Komm. Der Kapitän mag entscheiden, wer an Bord geht«, fügte er mit einem Blick auf den Riesen hinzu.

Bereits nach wenigen Schritten tauchte das Schiff vor ihnen auf, das Mythan auf sie zu lenkte.

Mythan erhob keinen Einwand, als der Riese an Bord schritt. Die Männer folgten dichtauf.
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Das Glück blieb dem Adepten treu.

Als die Pause zu Ende war und der Falke sich wieder an den Spieltisch setzte, war sein erster Wurf ein Zauberwurf, der die magische Periode des Spieles für die Dauer des Falkenzugs verlängerte.

Das gab dem Auge und dem Schwert erneut Zeit, sein Opfer aufzuspüren.

Der Zauberwurf gab dem Falken Gelegenheit, sich mit erhöhter Geschwindigkeit aus der Reichweite der Wolfs- und Löwentruppen in der kanzanischen Tiefebene zu lösen und seinen Rückzug in die Burg Arullu zu beschleunigen. Bei den Gefechten im Landinnern hatte es hohe Verluste gegeben. Rückzug bot die einzige Möglichkeit, wenigstens noch die Stammburg zu verteidigen und dem Feind empfindliche Verluste beizubringen. Um so erfolgreicher mochte ein Aufstand des Falkenvolks im nächsten Spiel verlaufen.

Von dem fast aufgeriebenen Heer, mit dem er den Norden des Landes verteidigt hatte, gelangten nur die beiden Helden, die stärksten Kampffiguren, tatsächlich bis ins Hochland von Arullu. Sie stießen dort auf eine Gruppe von Löwenkriegern und ließen sich, obwohl sie keine Krieger zur Unterstützung bei sich hatten, auf ein Gefecht mit ihnen ein.

»Warum machst du das?« fragte der Einhornspieler verwundert. »Warum gehst du mit deinen Helden solch ein Risiko ein? Du hättest die Burg erreichen können …«

»Ich will noch ein paar von ihnen erwischen, bevor ich mich aushungern lasse«, erwiderte der Falke grimmig.

Er würfelte, doch keiner seiner Würfel war ein Treffer.

Beide Helden des Falken fielen.

Er ballte die Fäuste und lehnte sich enttäuscht zurück. Bis zu diesem Augenblick war der Untergang noch nicht so greifbar gewesen, doch nun konnte es keinen Zweifel mehr geben.

Er gab dem Löwen die Würfel, der sie triumphierend nahm.

»Die siebzehnte Runde!« verkündete der Wolf.

»Ich prophezeie: keine fünf Runden mehr!« rief der Adler.

Der Adept zögerte mit dem Wurf. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde nun die magische Periode für eine Weile enden.

Aber die Spieler fieberten schon zu sehr dem Ende entgegen, um noch Verzögerungen zu dulden.
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Als der Riese das Deck betrat, wandte er sich um und beobachtete die Männer, die hinter ihm die Strickleiter hochkletterten. Thorich kam als erster an Bord, gefolgt von Meron und Thuon. Frankari war der letzte.

Der Riese wartete ab, bis er an Bord war und die Männer die Strickleiter eingeholt hatten, dann sagte er:

»Ich übernehme das Schiff!«

Dann wandte er sich dem Deckhaus zu, vor dessen Eingang Mythan stand. Er schritt zu ihm, hob ohne Vorwarnung die Klinge und trennte der Gestalt den Kopf vom Rumpf.

In diesem Augenblick verblaßte sie.

Frankari, der bereits die Axt in der Faust hatte und auf den Riesen losstürmen wollte, hielt verblüfft inne. Die anderen starrten auf den Riesen, der sich mit verzerrtem Gesicht umwandte, um wütend auf die Männer loszugehen.

Da öffnete sich die Deckhaustür, und Mythan trat heraus.

»Ich weiß, daß du hier bist, um uns alle zu töten … alle, außer Frankari. Aber du besitzt keine Macht über dieses Schiff ohne uns.«

Der Riese drehte sich zu ihm und blickte ihn mit schwarzen, kalten Augen an.

Er hob erneut die Klinge. Frankari riß die schwere Axt zum Wurf hoch.

In diesem Augenblick geschah etwas mit ihnen allen.

Der Riese schien es als erster zu empfinden, denn er taumelte zur Seite und ließ sein Schwert sinken. Frankaris Axt verfehlte ihn um eine Dolchbreite und bohrte sich weit hinter ihm mit einem dumpfen Laut in die Decksplanken. Mythan hatte abwehrend die Arme erhoben, ließ sie aber sinken, als er sah, daß der Riese in die Knie ging. Thorich lief mit blanker Klinge auf ihn zu, als er sah, wie Frankaris Axt ihn verfehlte. Der Riese wehrte ihn unsicher und benommen ab.

»Wartet!« rief Mythan. »Tötet ihn nicht!«

Sie hielten zögernd inne.

»Seine Meister haben keine Macht mehr über ihn …«

»Was bedeutet das?« fragte Frankari.

»Es bedeutet, daß die Magie wiederum erloschen ist, Frankari.«

»Ihr kennt mich?«

»Aus den Erzählungen Eurer Freunde. Verzeiht meine Unhöflichkeit. Ich bin Mythan, der Kapitän dieses Schiffes. Aber es bedeutet im Augenblick nicht viel, denn wir sind gestrandet.«
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Es dauerte einen Augenblick, bis es in ihr Bewußtsein einsickerte, was es bedeutete.

Sie befanden sich in Feindesland, abgeschnitten von allen wolsischen Truppen durch die ins Hochland zurückströmenden Banden verstreuter kanzanischer Soldaten.

Die Dunkelheit brach an. Keiner war sicher, ob er den Weg zur Höhle zurückfinden würde.

Auf dem Schiff zu bleiben, das nun, wie Mythan erklärte, für alle Augen sichtbar war, würde früher oder später bedeuten, einer Übermacht zu erliegen, es sei denn, die magischen Kräfte kehrten zurück. Das mochte jedoch auch Tage dauern.

Auch Frankari erkannte rasch, daß dieses Schiff, das sie über Länder und Meere zu tragen vermochte, selbst über die Meere der Finsternis, wie der Kapitän und die Männer behaupteten, von unschätzbarem Wert war  ja, daß es ihn vielleicht sogar in seine eigene Welt zurückbringen konnte, wenn es zwischen den Welten zu segeln vermochte.

Er war nicht bereit, es zu verlassen, selbst als Mythan erklärte, daß sie auch aus der Ferne Gewalt über das Schiff besaßen, wenn die magischen Kräfte plötzlich wieder erwachten.

Frankari war plötzlich wieder voller Hoffnung  wie schon seit langer Zeit nicht mehr.

Er konnte nicht sterben. Er würde dieses Schiff verteidigen, selbst gegen eine Tausendschaft. Er würde nicht zulassen, daß sie es zerstörten, denn er hatte herausgefunden, daß es wohl eine Kraft gab, die auch die Dinge der Finsternis zerstörte  das Feuer.

»Ich bleibe ebenfalls«, erklärte Thuon. »Ich glaube nicht, daß wir hier zwischen den spärlich bewachsenen Hügeln einen besseren Lagerplatz finden.«

»Das Schiff ist eine Festung«, stimmte Thorich zu. »Ich glaube nicht, daß sie es schaffen, diese steilen Bordwände zu erklimmen.«

»Wenn sie Feuer legen, was dann?« fragte Meron.

»Das lassen wir an uns herankommen«, sagte Frankari ruhig. »Der Rumpf wird sich nicht leicht entzünden. Er ist durch und durch feucht und hat einen dichten Belag von Algen und Muscheln, die höchstens schwelen, aber nicht brennen. Was meint Ihr?« wandte er sich an Mythan.

Er lächelte. »Als Kapitän hätte ich dieses Schiff nicht verlassen. Es bedeutet für mich zuviel, so wie für Euch. Zudem denke ich, daß die Gefahr kleiner ist, als wir sie sehen, denn die Kanzanier sind ein abergläubisches Volk. Ein Schiff, das zwischen den Bergen vor Anker liegt, mag sie lange genug abschrecken, bis wir wieder Fahrt aufnehmen können. Wir haben genug Wasser und Vorräte für einen längeren Aufenthalt. Außerdem werden in wenigen Tagen Jands Truppen im Hochland stehen. Die Kanzanier werden nicht Zeit mit diesem Schiff vergeuden, wenn es gilt, ihre Stadt zu verteidigen.«

»So ist es entschieden? Wir bleiben?«

Alle nickten.

Und eine Stimme aus dem Hintergrund sagte: »Ja, das ist eine Entscheidung nach meinem Geschmack. Ich hätte keine bessere treffen können. Auch ich hätte dieses Schiff nicht verlassen.«

Erstaunt sahen die Männer auf den Riesen, dessen starre, schwarze Augen nun lebendig, fast fröhlich wirkten. Er lächelte über ihre Überraschung.

»Ihr habt wohl gar nicht mehr an mich gedacht, oder?«

»In der Tat«, entfuhr es Thorich. »Er hätte uns alle erschlagen können, so sehr waren wir mit uns beschäftigt …!«

»Keine Angst, Freund Thorich!« Der Riese lachte.

»Freund Thorich? Wer bist du?«

»Einer, den du aus Avilil kennst, Freund, wenn auch in ein wenig anderer Gestalt …«

»Wer sind deine Meister?«

»Ich weiß es nicht.« Das Gesicht des Riesen wurde ernst. »Jemand … nicht von dieser Welt … aber jetzt bin ich frei. Ihr Götter! Ich kann denken und tun, was mir gefällt. Ich bin aufgewacht aus dem Alptraum. Ich habe diesen Körper allein für mich.« Er ließ die mächtigen Muskeln spielen. »Ein Körper, um den selbst die Götter mich beneiden müssen.« Er grinste plötzlich und sah Thuon an. »Was meinst du, Thuon, alter Knabe, regeln wir jetzt diese kleine Sache von damals? Es war deine Idee, zu warten, bis ich mich kräftig genug fühle.«

Thuon starrte ihn ungläubig an.

»Khean …?«

Der Riese lachte über das Gesicht des Tarcyers.

»Du bist tot«, sagte Thuon tonlos.

Das Gesicht des Riesen wurde ernst. »Das weiß ich. Peoids kalter Atem über diese Priesterbrut. Ich werde nie mehr wirklich Khean sein. Aber ich lebe! Ich bin Khean, was von ihm in dieser Welt übrig ist …« Er sah sich bittend in der Runde um. »Ihr wolltet, daß ich auf dieses Schiff komme, um mit euch gegen die Finsternis zu kämpfen. Ich glaube, ich bin nun besser gerüstet als je zuvor.«
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Meron übernahm die erste Wache. Mythan nahm Frankari mit in das Deckhaus. Da waren tausend Fragen, die ihm auf der Zunge brannten, und mit Frankari war eine Chance auf Antworten gekommen.

Bevor sie im Deckhaus verschwanden, wandte Mythan sich an den Riesen. »Der Gürtel, den Ihr da tragt, Khean, den habt Ihr schon immer, nicht wahr?«

Khean blickte an sich hinab und sah den aus runden Metallplättchen geformten Gürtel, an dem die Scheide des Dolches befestigt war.

»Ich habe ihn bisher nicht beachtet, Kapitän. Ich bin zum erstenmal frei …«

Mythan nickte. »Könnt Ihr eines dieser Plättchen losreißen?«

»Ihr könnt den Gürtel haben, wenn Ihr ihn wollt …«

»Das ist nicht notwendig. Ein Plättchen genügt.« Er wartete, bis Khean es gelöst hatte, und nahm es dankend. »Es ist für den Fall, daß Eure Meister wiederkehren«, sagte er erklärend. »Es wird Euch und uns vor ihnen schützen.«

Khean nickte erleichtert. »Da ist noch etwas, das Ihr wissen sollt, Kapitän. Ich wage nicht, dieses Schiff zu verlassen. So wie ich in diesen Körper gelangte, so mag es auch anderen gelingen. Ich erinnere mich an Augenblicke, da Hunderte mit mir zusammen waren. Es war eine … unerträgliche Hilflosigkeit. Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll. Doch keiner hatte wirklich Gewalt über den Körper. Es ist, als sammelte er die Toten auf seinem Weg … Wenn ich aussteige, wird es wieder beginnen … und ich weiß nicht, ob ich noch einmal die Kraft habe, mich zu behaupten …«

Mythan nickte nachdenklich. »Dieser Körper birgt viele Geheimnisse. Nach und nach werden wir sie ergründen. Habt Geduld.«

»Ja, Kapitän. Daran soll es nicht mangeln in diesem neuen Leben.«

Thuon und Khean feierten ihr Wiedersehen unter Deck. Eines der Fäßchen Kwil, die Mythan an Bord gebracht hatte, mußte dran glauben. Thorich gesellte sich zu ihnen. Sie hatten eine Öllampe entzündet und sich vergewissert, daß kein Schein nach außen fiel. Unter Deck war auch ein lauteres Wort nicht verräterisch. Oben hätte der Nachtwind selbst leise Stimmen weit getragen.

Es erschien ihnen kaum wahrscheinlich, daß es bereits während der Nacht zu Schwierigkeiten kommen könnte, zumindest zu keinen überraschenden, denn die kanzanischen Banden würden nachts ebenfalls lagern.

Meron holte sie einmal an Deck, als er ferne Lichtpunkte entdeckte, die Fackeln sein mochten. Sie beobachteten sie eine Weile.

»Sie bewegen sich nicht«, sagte Thuon. »Müssen Lagerfeuer sein.«

»Wenigstens ein halbes Dutzend.«

»Entweder fühlen sie sich stark oder sehr sicher«, meinte Meron kopfschüttelnd.

»Schon möglich«, stimmte Frankari zu, der hinzugetreten war. »Ich denke, sie wollen gesehen werden, damit die verstreuten Gruppen hier in der Gegend zu ihnen finden. Es wird eine unruhige Nacht werden … und für den Tag wage ich nicht viel Besseres vorauszusagen.«

»Wir werden doppelt wachsam sein.«

Auch Mythan verließ sein Deckhaus und begab sich mit den Männern unter Deck. Thorich sollte Meron nach einer Weile ablösen, danach Khean und Thuon. Für den Rest der Nacht schlug Frankari vor, zu wachen, da er keinen Schlaf benötigte.

Khean setzte seinen Bericht über seine Erlebnisse in Ahlion fort, den er begonnen hatte, bevor Meron sie an Deck holte. Auch Frankari lauschte dem Bericht mit großem Interesse, war sein Schicksal doch so ähnlich verlaufen. Auch er befand sich in einem Körper, der nichts Lebendes war.

Er verstand das Grauen, daß Khean anfangs empfunden haben mußte, wenn auch die abergläubischen Vorstellungen der Menschen Magiras, also auch Kheans, es ihrem Verstand sicherlich leichter machten, diese magischen Kräfte der Finsternis und ihre Wirkungen zu akzeptieren. Das war etwas, das ihm als rational aufgeklärtem Menschen bis zu diesem Augenblick nicht gelungen war, wenn er auch aufgehört hatte zu grübeln und begonnen hatte, die Dinge fatalistisch hinzunehmen  als einen überlebendigen Alptraum, um nicht den Verstand zu verlieren.

Eines Tages würde er aufwachen.

Doch von welch gründlicher Logik dieser Alptraum war, zeigte ihm Kheans Erzählung.

»… dachte, daß nun alles zu Ende wäre. Diese Bestie zog uns hinab bis auf den Grund. Viele mußten vor uns ein solches Ende gefunden haben, denn noch immer stießen neue zu uns. Keiner hörte mehr auf den anderen. Jeder war mit sich und seiner Angst beschäftigt. Und die Neuen begriffen nicht rasch genug, welche Art von neuem Leben es war, zu dem sie gelangt waren. Und als sie es zu begreifen begannen und Anteil nahmen an den Sinnen des neuen Körpers und die grüne, dunkle von schwimmendem Leben erfüllte Welt am Grund des Teiches wahrnahmen, da lähmte sie das Grauen ebenso wie die meisten anderen. Ich war einer von denen, die am längsten Zeit gehabt hatten, sich dem Unglaublichen anzupassen. Vielleicht behielt ich deshalb meinen klaren Kopf, obwohl ich wußte, daß ich tot war, daß mein Körper erschlagen vor dem Eingang der Schenke lag. Vielleicht sind wir Tarcyer von einem Schlag, der das Leben in jeder Form akzeptiert, so wie den Kampf und die Liebe …« Er grinste Thuon zu.

Langsam fuhr er fort: »Vielleicht war ich auch stärker als die anderen, weil ich mehr wußte über die Finsternis und deshalb mehr gewillt war, mich zu wehren … weil ich wußte, daß es euer Schiff gab und Männer, die der Finsternis den Kampf geschworen hatten … und weil hier die erste Gelegenheit war, zu kämpfen …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, was meine Seele so glücklich lenkte, daß sie überlebte. Es gab Augenblicke, da wußte ich nicht einmal, wer ich war, da vermischten sich meine Erinnerungen mit jenen der anderen, da besaß ich keine eigene Persönlichkeit … aber als der Körper zu eigenem Leben erwachte in der Tiefe des Teiches, da flohen die Seelen aus ihm. Zu sterben schien ihnen willkommener zu sein, als den kalten, toten Gedanken Untertan zu sein, die den Schädel füllten. Je mehr flohen, desto klarer wurde ich, desto deutlicher wußte ich, wer ich war, desto mehr wuchs in mir der Wille, nicht zu fliehen, sondern herauszufinden, selbst um den Preis einer ewigen Sklaverei, wo diese Kräfte herkamen … wo sie Einlaß fanden in unsere Welt.«

Er schwieg einen Augenblick und versuchte sich zu besinnen. »Dann geschah etwas, das ich nicht verstand und auch jetzt noch nicht verstehe. Etwas … jemand … rief den Riesen. Und er antwortete: Ja, Meister. Ich komme, Meister. Ich war wohl zu tief in ihm, so daß er meine Anwesenheit gar nicht bemerkte. Sie mag auch ohne Bedeutung gewesen sein, wenn ich es recht bedenke. Das Wesen folgte dem Ruf. Es verschwand aus dem Teich, und es befand sich …« Er hielt inne und schüttelte ungläubig den Kopf. »Verzeiht, meine Freunde, es muß ein Traum gewesen sein. Ein Mann, der gestorben und wiederauferstanden ist, mag Vorstellungen haben, die dem Wahnsinn gleichkommen. Aber es war so lebendig und wirklich …«

»Finsternis ist Wahnsinn«, sagte Mythan. »Berichtet genau, was Ihr gesehen habt, jede Einzelheit mag wichtig sein. Und vertraut darauf, daß wir jedem Eurer Worte vollen Glauben schenken. Wir haben eigene Erfahrungen mit der Finsternis gemacht, die bitter genug sind.«

»Danke, Kapitän. Er stand auf einer ebenen, spiegelnden Fläche, wie die eines Tisches aus geschliffenem Marmor, nur daß sie sich bis zum Horizont erstreckte und …«

»Mit einem Gitter aus Sechsecken bemalt war?« unterbrach ihn Frankari aufgeregt.

Khean blickte ihn überrascht an. »Ja«, sagte er. »Ein Gitter von Sechsecken.«

»Und es standen andere Figuren in der Nähe … bewegungslos …?«

Kheans Staunen wuchs. »Ja, Frankari, andere Gestalten und Gerätschaften. Ich sah Belagerungstürme in einiger Entfernung und Schiffe wie dieses. Eine gewaltige Stimme sprach, der dieses Wesen antwortete. Ich besaß keinen eigenen Willen. Ich konnte nur beobachten. Es sah aus, als wäre mein Körper winzig klein, denn eine riesige Gestalt beugte sich über mich und sprach und gab Befehle …«

»Es ist meine Welt«, murmelte Frankari. »Das Spiel. Mein Körper. Es gibt Wege dorthin, nur mir scheinen sie versagt zu sein.« Er ballte die Fäuste in seiner Hilflosigkeit.

»Welche Befehle?« fragte Mythan. »Erinnert Ihr Euch?«

»Ja, so deutlich, als würden sie jetzt gesprochen. Sie waren eindeutig genug: Mein Auge und mein Schwert, du wirst Mythan finden und töten. Ebenso Thorich und alle, die mit ihm auf diesem Schiff sind. Das Schiff wird dir gehorchen, es ist ein Diener wie du. Mit ihm suche Frankari. Wenn du ihn gefunden hast, rufst du uns. Nicht mich, aber meinesgleichen. Unter Deck wirst du ein Sechseck finden, das nicht für menschliche Augen, wohl aber für dich sichtbar sein wird. Es ist eine Tür, durch die du ein- und ausgehen magst. Boten werden kommen, denen du dich anvertraust. Und sie sagte noch: Wenn das Schiff nicht in deiner Hand ist, suche in den Tempeln das Zeichen der Götter der Finsternis  das Hexagon. Welche der Türen offen sind, wirst du erkennen, denn du bist ein Teil desselben Stoffes.«

Schweigen folgte diesen Worten.

»Wir werden keinen Augenblick des Friedens mehr haben«, sagte Thorich mit bleichem Gesicht.

»Den hatten wir schon lange nicht mehr«, erwiderte Khean heftig. »Für diesen Frieden werden wir kämpfen oder untergehen müssen!«

»Immerhin sind wir gewarnt«, bemerkte Thuon lakonisch.

»Es tut mir leid«, sagte Frankari.

Sie sahen ihn fragend an.

»Ich bin schuld an eurem Mißgeschick.« Und er fügte hinzu: »Und an dem dieser Welt.« Dann verstummte er, denn weitere Worte wären zu phantastisch, zu irrsinnig gewesen, hätte er die Wahrheit gesagt, wie er sie sah. Daß er einer ihrer Schöpfer war, einer ihrer so jämmerlich machtlosen Götter. Oder daß sie nur den Träumen und der Phantasie von ganz gewöhnlichen Menschen einer anderen Welt entsprungen waren.

Daß sie nur die Geschöpfe eines Spieles waren, die einfache Gedanken auslöschen konnten.

Statt dessen sagte er: »Meidet mich. In mir sind Leben und Finsternis. Wer über mich siegt, wird über diese Welt siegen.«

»Es mag stimmen, was er sagt«, erklärte Thuon. »Nur in einem Aspekt. Nicht daß er Schuld trägt an irgend etwas, weder an unserer Lage, noch an der der Welt. Aber eines weiß ich: es war nie langweilig an seiner Seite. Die seltsamsten Dinge geschahen. Mir ist in meinem ganzen bisherigen Leben noch nicht soviel Zauberei begegnet wie in diesen wenigen Monden, da ich Frankari kenne. Kein Zweifel«, er lächelte voller Enthusiasmus, »an seiner Seite stehen uns noch große Taten bevor.«

»Es besteht kein Zweifel, daß Ihr etwas mit dem Geschick unserer Welt zu tun habt, Frankari«, stimmte Mythan zu. »Vielleicht ist die Welt wirklich nur ein Spiel und jeder von uns eine Figur, die den Regeln folgt. Vielleicht seid Ihr einer der wirklichen Götter, herabgestiegen in seine Schöpfung, um sie zu betrachten. Vielleicht seid Ihr aber auch nur einer wie wir, den die Götter des Lebens auserkoren haben, für sie zu kämpfen. Was auch immer die Wahrheit sein mag, wir werden an Eurer Seite für das Leben kämpfen.«

»Oder denkt einer«, fügte Thorich hinzu, »daß wir nach all dem Erlebten noch ein normales Leben führen könnten?«

»Wir sind nicht gerade eine Armee zum Fürchten«, sagte Khean sarkastisch. »Und im Augenblick zählen sogar die Lebenden zu unseren Feinden.«

»Wir werden wachsen an Zahl und Stärke«, sagte Mythan zuversichtlich. »Frankari weiß viel über die Welt. Dieses Wissen gibt uns Macht. Macht auch über die Finsternis.«

Versprecht euch nicht zuviel davon, dachte Frankari alias Franz Laudmann, denn ich suche nur einen Weg zurück. Und wenn dieser Alptraum erst zu Ende ist, wird keine Phantasiewelt mehr Macht über mich gewinnen.

Und seine Gedanken schrien seinen gefangenen Sinnen zu:

Es ist nur ein Spiel!

Verdammt! Es ist nur ein Spiel!
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Frankari wachte bis zur Morgendämmerung. Khean wachte mit ihm, denn auch seine Riesengestalt brauchte keinen Schlaf.

Als die Sonne aufging, zogen die ersten Scharen der Kanzanier estwärts über die tiefer gelegenen Hügel. Etwa hundert mochten es sein. Sie waren ein zerschlagener Haufen, voll Grimm und Hoffnungslosigkeit. Sie schienen zu ahnen, daß selbst Arullu keinen sicheren Unterschlupf mehr gewährte.

Sie hatten Späher vorausgeschickt, die dem Schiff ziemlich nahe kamen. Aber erst die Jäger des Trupps, die nach Wild Ausschau hielten, entdeckten es.

Sie kamen ziemlich nahe heran und betrachteten das Schiff mit Mienen aus Neugier und Furcht. Sie waren sehr vorsichtig und blieben außerhalb Bogenschußweite.

Nach geraumer Weile kehrten sie laut palavernd zu ihrem Trupp zurück. Dessen Vormarsch kam ins Stocken, wie die Männer von Deck aus beobachten konnten.

Sie starrten zum Schiff hoch und begannen sich nach einer Weile vorsichtig zu nähern. Auf halbem Hang, in sicherer Entfernung, aber doch nah genug, daß sie es deutlich sehen konnten, hielten sie an.

Zwischen den Kriegern in mehr oder weniger zerhauenen Rüstungen und zerfetzten Wämsern befand sich eine hellgekleidete Gestalt in einer knöchellangen Kutte. Der Mann war hochgewachsen und hatte ein kränklich bleiches, knöchernes Gesicht.

»Ein Mythane«, entfuhr es Frankari. »Das könnte unangenehm werden.«

»Er besitzt im Augenblick nicht mehr Kräfte als wir«, sagte Mythan beschwichtigend. »Das heißt, er ist so hilflos wie wir.«

»Sie sind nie hilflos«, knurrte Frankari. »Sie haben keine Hemmungen zu töten! Für sie sind wir nur Ungeziefer, das zertreten werden muß …«

»Es stimmt«, pflichtete Khean bei.

»Sie lassen nicht einmal die Toten ruhen«, knirschte Meron.

Doch der Magier schien im Augenblick Schwierigkeiten mit den Lebenden zu haben, denn der Anführer der Schar, ein alter Kämpe, offenbar von einigem Ansehen bei den Männern, war ein gewitzter Bursche, der sich von dem Mythanen nicht einschüchtern ließ. Er ließ keinen Zweifel daran, daß er der Anführer war, wie die östlich temperamentvolle Gestik bewies, und daß er wünschte, daß der Mythane das Schiff in Augenschein nahm.

Der tat es mit sichtlichem Unbehagen, eingedenk seiner Hilflosigkeit. Er kam ein Stück den Hang hoch  unsicher, jeden Augenblick einen Pfeil oder Speer erwartend.

Als nichts geschah, musterte er das Schiff mit gerunzelter Stirn. Dabei schien er zu spüren, daß er beobachtet wurde. Sein Blick glitt die Reling entlang.

»Zeigt Euch, wer immer dieses Schiff führt!« rief er.

Die Kanzanier im Hintergrund verfolgten gespannt die Bemühungen des Mythanen.

»Töten wir ihn?« fragte Khean. »Mit dem Dolch würde ich ihn nicht verfehlen.«

»So wären wir nicht viel besser als er, dem wir den kaltblütigen Mord unterstellen, oder?« warf Meron ein.

»Wenn wir uns nicht zeigen, wird er an Bord zu kommen versuchen. Dann wird uns nichts anderes übrigbleiben, als ihn zu töten«, stellte Frankari fest.

Khean trat an die Reling, bevor ihn jemand zurückhalten konnte. Seine riesenhafte Erscheinung überraschte den Mythanen merklich. Auch von den Kanzaniern am Fuß des Hügels kamen überraschte Rufe.

»Was willst du?« fragte Khean ohne Umschweife.

»Sind es deine Kräfte, die dieses Schiff in die Berge führten?«

»Was kümmert es dich?«

»Es ist die Neugier, denn deine Macht ist wahrhaft meisterlich.«

»So zügle deine Neugier. Denn du und ich, wir haben nichts miteinander zu schaffen.«

Die Augen des Mythanen funkelten, doch er bezwang seinen Grimm. »Dies ist kanzanischer Boden«, erklärte er. »Diese kanzanischen Krieger begehren zu erfahren, wer es ist, der ihr Land auf solch ungewöhnliche Weise betritt, denn es herrscht Krieg …«

»Wir bedauern diesen Umstand, doch er ist für uns nicht von Bedeutung. Sag das deinem Herrn. Und er möge mit seinen Männern in Frieden ziehen.«

Die Bemerkung: sag das deinem Herrn! traf den Magier wie ein Peitschenschlag. Daß ein kanzanischer Unterling sein Herr sein sollte, war eine Beleidigung, die ein Mythane dem anderen nicht zu sagen wagen würde.

Aber er zügelte auch diesen Grimm, denn der Riese war weder Mensch noch Mythane, und es galt, Vorsicht walten zu lassen im Umgang mit unbekannten Kräften.

So sagte er nur beherrscht: »Meine kanzanischen Begleiter werden sich nicht mit dieser Auskunft zufriedengeben. Sollen sie kommen und sich mit den Waffen eine Antwort holen?«

»Wenn es sie danach dürstet, hier zu sterben, so mögen sie es versuchen. Aber du magst ihnen berichten, daß wir Waffen haben, die uns unüberwindlich machen. Wenn wir sie einsetzen, werden deine kanzanischen Freunde sich auf die Schlachtfelder von Sinam zurückwünschen, von denen sie flohen. Sage ihnen das!«

»Das sind große Worte.«

»Denen Taten folgen werden.«

Der Mythane wandte sich ab und schritt zu den Kanzaniern hinab.

Thuon sagte grinsend: »Du hast den Mund ganz schön voll genommen!«

»Habe ich das?« erwiderte Khean. »Hast du nicht? Wo sind diese Wunderwaffen?«

»Besitzen wir nicht Äopes Horn?«

»Das Horn!« rief Thorich halblaut, begeistert. »An das dachte ich gar nicht mehr …«

»Ihr vergeßt, daß wir gestrandet sind, daß die magischen Kräfte erloschen sind«, warf Meron ein.

»Das Horn besitzt keine magischen Kräfte. Seine Klänge allein sind es, die den Geschöpfen befehlen. Türen wie jene, die Meshil öffnete, werden wir aber wahrscheinlich nicht öffnen können.« Mythan sah seine Mannschaft ernst an. »Aber ich bedaure das nicht.«

Die Männer nickten schaudernd. »Aber Kheans Idee ist gut«, fuhr er fort. »Die Tiere könnten wir rufen.«

»Nicht gerade vielversprechend«, meinte Thuon. »Was soll in diesen kahlen Bergen schon leben außer Ziegen und Falken …!«

Khean schüttelte den Kopf. »Ich dachte an etwas anderes, das schon seit ein paar hundert Jahren auf wohlschmeckende Kanzanier fixiert ist …«

»Echsen!« entfuhr es Thorich und Frankari fast gleichzeitig.

»Werden sie es darauf ankommen lassen?«

»Ja«, sagte Mythan bestimmt. »Ich kenne die mythanische Art zu denken. Khean hat seine unstillbare Neugier geweckt. Er wird um jeden Preis wissen wollen, über welche geheimnisvollen Waffen wir verfügen. Um es herauszufinden, wird er bedenkenlos diese Krieger opfern. Ihr haltet am besten das Horn bereit.«

Sie beobachteten den Mythanen, der auf die Männer einredete. Es war deutlich zu erkennen, daß er sie nicht zurückzuhalten versuchte, sondern anstachelte.

In der Tat hetzte er die Männer in den Kampf. »Sie sind Wolsan! Nicht mehr als eine Handvoll! Sie verhöhnten euch! Sie wissen von eurer Niederlage in den Prärien von Sinam. Sie haben es in ihrem Himmelsschiff mitangesehen. Aber nun sind sie gestrandet. Die Götter haben sie uns in die Hände gegeben! Tötet sie! Nehmt dieses Schiff! Eine leichtere Beute wird nie mehr auf eurem Weg liegen …!«

Und trotz ihres Mißtrauens diesem mythanischen Berater des Königs gegenüber, der ihnen den Sieg verheißen hatte gegen die wolsischen Eroberer, ließen sie sich zum Sturm auf das Schiff anstacheln.

Mit blanken Waffen stürmten sie den Hang hoch. Doch auf halber Höhe hielten sie überrascht und mit Furcht im Herzen an.

Das Schiff war verschwunden, als hätte sich die Erde auf getan und es verschlungen.

Ratlos wandten sie sich um, wo der Mythane ebenso verblüfft auf die Stelle starrte, an der das Schiff gewesen war.

Sie kehrten um und scharten sich um ihn.

»Sagt uns, was bedeutet das?«

»Es ist ein Omen«, murmelte der Mythane.

Die Männer sahen einander an. »Ein Omen?« fragte der Anführer. »Könnt Ihr es denn auch deuten?«

»Es bedeutet, daß auch die Zeit des Falken gekommen ist, zu fliegen. Ich, Elmuciron, sage dies. Die Zeit des Falken ist gekommen, zu fliegen!«

Er hatte eine Vision.

Aber sie verstanden ihn nicht.
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Khean deutete die Überraschung der angreifenden Kanzanier richtig. »Sie sehen uns nicht mehr! Die Kräfte sind zurück!«

Mythan ließ das Schiff augenblicklich aufsteigen, bis die Männer unter ihnen winzig wie Ameisen waren.

Sie nahmen Kurs nach Esten, Arullu entgegen.

Sie wollten sehen, wie der Feldzug stand. Sie würden es Elrod und dem Kaiser berichten als die ersten Boten von den Schauplätzen der Kämpfe.

Noch während das Schiff stieg, geschah eine seltsame Veränderung mit Khean. Sein Geist verstummte. Etwas anderes trat an seine Stelle, etwas, das den Körper auch erfüllt hatte, als er das Schiff betrat und Mythan zu töten versuchte. Seine Augen waren schwarz, ihr Blick erschreckend unmenschlich. Die Freunde griffen instinktiv zu den Waffen, als sie die Veränderung sahen.

Doch Mythan schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand.

»Er ist nicht mehr Khean. Aber es besteht keine Gefahr. Ich habe Gewalt über ihn. Ich bin sein Meister.«

Die Freunde wichen zögernd zurück, halb überzeugt, als der Riese keinerlei Anstalten machte, auf Mythan oder einen der anderen loszugehen.

»Du bist mein Auge und mein Schwert.«

»Ja, Meister. Ich bin dein Auge und dein Schwert. Ich werde finden und zerstören.«

»Vielleicht. Wir werden sehen. Du bist auch Khean.«

»Ja, Meister, ich bin auch Khean.«

»So laß nun ihn sprechen. Hört Ihr mich, Khean? Antwortet.«

Ein Augenblick der Stille folgte, dann eine verändert klingende Stimme: »Ja, ich bin Khean. Aber ich habe keine Macht über mich … etwas Dunkles liegt auf meinen Gedanken. Es ist schwer, es zu durchdringen …«

»Ihr werdet es mit allen Euren Kräften versuchen. Immer wieder!« befahl Mythan eindringlich. »Bis Ihr diese Dunkelheit beherrscht!«

»Ja, ich werde es tun.« Es klang fern und verloren.

»Mein Auge und mein Schwert!«

»Ja, Meister.«

»Dein Name ist von nun an Khean.«

»Ja, Meister. Mein Name ist von nun an Khean.«

Er stand stumm und reglos wie eine Statue.

»Wird er die Kräfte besiegen?« fragte Thuon.

»Ich hoffe es. Mit der Zeit«, erwiderte Mythan. »Die Finsternis verlangt von uns allen, daß wir gegen das Unmögliche kämpfen.«



*



Das Schiff schwebte unsichtbar über der steinernen Bastion des Falken …

Arullu.

Die Stadt an den Hängen war zerstört. Was sich zwischen den brennenden Häusern noch bewegte, waren die wolsischen Krieger Jands. Die Wälle der Festung selbst waren unter dem Steinhagel der Werfer an mehreren Stellen geborsten. Lange Leitern lehnten an den gewaltigen Felswänden, auf denen Krieger hieben und starben. Auch die Türme der Burg brannten bereits.

Schwarzer Rauch hüllte einen Großteil der Zinnen ein, aber die Schreie und Geräusche des Tötens malten eine noch grimmigere Wirklichkeit, als die Augen zu erblicken vermocht hätten.

Frankari sah den Untergang Arullus mit steinerner Miene. Aber sein Herz blutete im Angesicht dieses wilden Tötens und Zerstörens.

Tränen waren in seinen Augen, trotz der hämmernden Gedanken, die sagten:

Es ist nur ein Spiel, Franz Laudmann.

Es ist nur ein verdammtes Spiel!

Aber es lag keine Beruhigung darin.
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